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ZURICH VERSICHERUNG.
FÜR ALLE, DIE WIRKLICH LIEBEN.

SIE LIEBEN DAS 
24H-RENNEN.

WIR AUCH. 

Als Titelsponsor des ADAC Zurich 

24h-Rennens unterstützen wir  

das Rennen der Superlative 

bereits seit 13 Jahren. Pure 

Spannung und Emotionen –  

dafür steht das weltweit größte  

Langstreckenrennereignis und 

begeistert Fahrer, Fans und uns.

Sie wollen vom 19. bis 22. Juni  

auf dem Nürburgring live dabei 

sein? Bewerben Sie sich als 

Fanbotschafter!

Mehr Infos unter  

www.zurich.de/sports oder  

www.facebook.com/zurichsports



Das Runde zum Laufen bringen, das 
ist Sport: Robert Bartko verabschie-
det sich beim Sechstagerennen in 
Berlin, Wladimir Kaminer legt bei 
der „Russendisko“ auf

LIEBE FREUNDE DES SPORTS,

Sport, heißt es, Sport spreche alle Sprachen. Aber muss er deshalb zu 
allem etwas sagen? Eine angebrachte Frage angesichts der Allgegenwärtig-
keit des Sports, seiner gewachsenen gesellschaftlichen, wirtschaftlichen 
und medialen Bedeutung. Und eine, die durch die politischen Diskussio-
nen rund um die Fußball-Weltmeisterschaften in Brasilien und Katar oder 
die Olympischen Spiele in Sotschi aktuell aufgeladen wird. Auch eine, die 
den organisierten Sport umtreibt.

Derartige Themen, das ist klar, lassen keine abschließenden Ant-
worten zu, allenfalls Annäherungen. Wir nähern uns in dieser Ausgabe 
von „Faktor Sport“, von mehreren Seiten, mal sehr persönlich, mal eher 
allgemein: Da wäre als Erstes Robert Bartko, zweifacher Olympiasieger 
im Bahnradfahren. Der 38-Jährige, der im Februar sein Rennbike in den 
Schuppen gestellt hat, wirkt seit vergangenem Jahr als Vizepräsident Leis-
tungssport beim Landessportbund Berlin an einer der Schaltstellen des or-
ganisierten Sports in Deutschland. 

Bartko sagt: „Spitzensport hat einen gesellschaftlichen Auftrag, er ge-
schieht nicht zum Selbstzweck. Er wirkt nach innen, schafft Orientierung 
und Vorbilder, und er wirkt nach außen: Schließlich repräsentieren die 
Athleten Deutschland im Ausland. Insofern war Sport schon immer poli-
tisch.“ Das Porträt eines jungen Funktionärs.

Ähnlich äußert sich Wladimir Kaminer, Deutschrusse, Erfolgsautor 
(„Russendisko“) und Sportfan. Die Olympischen Spiele in Moskau 1980, 
die von einer Reihe von Staaten boykottiert wurden, waren für ihn, den 
damals 13-Jährigen, ein prägendes Erlebnis, der Erstkontakt mit der Welt 
westlich des Eisernen Vorhangs. Ein Sportevent, das die realen Mauern 
und die unsichtbaren in den Köpfen der Menschen überwinden half. „Es 
war die einzige Möglichkeit, sich als Teil einer globalen Gemeinschaft zu 
fühlen.“ Ein Gespräch über Integration. 

Zum Schluss geht es um die öffentliche Wahrnehmung des Sports 
oder, besser, um jenen Eindruck, den die Medien vermitteln. Ihre Sicht auf 
sportliche Großereignisse wie Olympia oder Fußball-WM ist politischer 
geworden. Ein Blick auf die Folgen der veränderten Berichterstattung.

Viel Spaß beim Lesen!  
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„Spitzensport hat 
einen gesellschaftlichen 
Auftrag, er geschieht
nicht zum Selbstzweck“

Marcus Meyer, 
Redaktionsleitung „Faktor Sport“

Robert Bartko
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ie kannte ihn von Angesicht, den uner messlichen Unter-
schied zwischen Kampf und Wettkampf: Anja Niedringhaus. 
Am 4. April wurde die Kriegs- und Sportfotografin von einem 
afghanischen Polizisten erschossen. Die prägendsten Sätze 
zu ihrem Tod hat sie selbst formuliert, drei Wochen zuvor, 

in einem Interview mit der „Süddeutschen Zeitung“. Wenn ein Kol-
lege sterbe, frage sie sich, ob es das w ert sei. „Aber keiner der na-
hen Freunde, die ich verloren habe, würde sagen: ‚Hör auf damit!‘ 
Keiner. [...] Solange ich nicht müde werde und das, was ich täglich 
sehe, nicht als nor mal empfinde, mache ich weiter.“ Was sie, die 
1965 in Höxter geboren wurde, fast täg-
lich sah, waren Gewalt oder drohende Ge-
walt – als dunkle K ulisse des Lebens. Mit 
einem Team der Agentur Associated Press 
gewann Anja Niedringhaus 2005 den  
Pulitzer-Preis für die Ir ak-Berichterstat-
tung. Ihre Bilder, in Büchern wie in Mu-
seen und Galerien zu sehen, zeig en die 
Wunden – und die Freuden der W elt. In 
London 2012, bei ihren letzten von neun 
Olympischen Spielen, etwa jene v on Mo 
Farah, Sieger über 5000 Meter. nr ] 

S
IMMER WEITER
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4780 Tage danach
Sie war voraus: im Alpin-Team des Deutschen Skiverbands (DSV), in vielen 
großen Rennen, auch in der Vermarktung. Nun hat Maria Höfl-Riesch ihre 
Sportkarriere beendet. „Ich habe für eine weitere Olympiamedaille alles ge-
geben, alles daran gesetzt, mir diesen Traum noch einmal zu erfüllen. Als es 
in der Super-Kombination in Sotschi geklappt hat, war das eine große Be-
freiung für mich“, sagte sie vier Wochen nach Ende der Winterspiele 2014 
und exakt 4780 Tage nach ihrem ersten Weltcupstart (16. Februar 2001) 
zum Hintergrund der „Bauchentscheidung“. Sie wolle aufhören, wenn es 
am schönsten sei. 

Drei Olympiasiege und insgesamt zehn Medaillen bei Großereignis-
sen, dazu der Sieg im Gesamtweltcup 2011 plus fünf kleine Kristallkugeln 
bei je 27 ersten, zweiten und dritten Plätzen in Weltcup-Wettbewerben: Die 
sportliche Lücke, die Höfl-Riesch beim Deutschen Skiverband hinterlässt, 
ist oft und ausführlich beschrieben worden. Alfons Hörmann, Präsident des 
DOSB und zuvor lange jener des DSV, sieht die in allen Disziplinen Hochbe-
gabte gar als „erfolgreichste Skifahrerin der Geschichte“ in Deutschland. 
Die Tatsache, dass sie im Stadium höchster Leistungsfähigkeit geht, ver-
ringert den Abschiedsschmerz im Verband nicht. Ohne den schweren Sturz 
beim Saisonfinale in Lenzerheide hätte die 29-Jährige in ihrer letzten Welt-
cup-Saison nicht nur die Slalom-, sondern vielleicht auch die Gesamtwer-
tung gewonnen. 

Und der Verlust geht über den einer Erfolgsgarantin hinaus: Stichwort 
Vermarktung. Nach Magdalena Neuner vor zwei Jahren verlässt ein wei-
terer Star die weiße Bühne, Star im wahren Sinn des Wortes. „Ihr Umgang 
mit den Fans und der Öffentlichkeit war von einer seltenen Professionalität 
gekennzeichnet“, sagt Hörmann. In der Tat gibt es wenige olympische Ath-
leten in Deutschland mit vergleichbarer Publikums- und Medienwirkung. 
So erwarb „Bunte“ im Frühjahr 2011 die Exklusivrechte an der Trauung der 
damaligen Maria Riesch mit ihrem Manager Marcus Höfl; die Zeitschrift 
zeigte Bilder von der Anprobe fürs Standesamt und jene von der kirchlichen 
„Traumhochzeit“. Auch ihr „zwischen Wehmut und Erleichterung“ schwe-
bendes Abschiedsgefühl teilte Höfl-Riesch mit den Fans. Auf ihrer Home-
page winkt sie in die virtuelle Menge, das „Danke“ trägt ein Sternchen: 
„Bis bald, wir sehen uns wieder.“ nr

Die Hall of Fame wird voller
Fünf treten ein, einer tritt aus, auf eigenen Willen. Die „Hall of Fame des Deutschen Sports“ nimmt 
die Fußball-Weltmeister Sepp Maier und Gerd Müller sowie Karl August Willibald Gebhardt und Sir 
Ludwig Guttmann auf, ihres Zeichens Wegbereiter des Sports: Willibald Gebhardt, erster Deutscher im 
IOC, brachte ab Ende des 19. Jahrhunderts die deutsche olympische Bewegung in Gang; der Neuro-
loge Ludwig Guttmann, ein Pionier in der Behandlung Querschnittgelähmter, organisierte 1948 par-
allel zu den Olympischen Spielen von London die ersten Stoke Mandeville Games, den Vorläufer der 
Paralympics. Der Fünfte in der Runde ist Jochen Schümann, Deutschlands erfolgreichster Segler und 
diesjähriger Preisträger der „Goldenen Sportpyramide“. Hingegen hat der wegen Steuerhinterziehung 
verurteilte Ex-Präsident des FC Bayern Uli Hoeneß die ihm 2009 verliehene „Goldene Sportpyrami-
de“ zurückgegeben. „Mit der Niederlegung dieser Auszeichnung 
endet automatisch auch die Mitgliedschaft in der ,Hall of Fame’, 
da diese daran gekoppelt ist“, erklärt Michael Ilgner, Vorsitzen-
der der Stiftung Deutsche Sporthilfe (DSH). Die „Hall of Fame“, 
vom DOSB, der DSH und dem Verband Deutscher Sportjournalis-
ten (VDS) initiiert, tourt 2014 mit einer Wanderausstellung durch 
Deutschland. Vom 12. Juni bis 14. Juli gastiert sie im Berliner 
Olympiastadion. nr

Weikert übernimmt 
ITTF-Spitze
Präsident des DTTB bleibt er, Präsident des Weltverban-
des wird er: Thomas Weikert, seit 2005 Führungsfigur des
Deutschen Tischtennis-Bundes, übernimmt zum 1. Sep-
tember dieses Jahres die Leitung der International Tab-
le Tennis Federation (ITTF). Der 52-Jährige folgt Adham 
Sharara nach, der seit 15 Jahren an der ITTF-Spitze steht 
und das neu geschaffene Amt eines „Chairman“ über-
nehmen wird. Ende April, im Vorfeld der Team-WM in Ja-
pan, hatte der erst im Mai 2013 wiedergewählte Shara-
ra seinen bevorstehenden Rücktritt verkündet – selbst 
für Weikert, seinen aktuellen Stellvertreter, „früher als 
ursprünglich erwartet“. Der Jurist aus Limburg, Spezial-
gebiet Familien- und Sportrecht, gehört dem ITTF-Präsi-
dium seit 2009 an, in seiner künftigen Funktion wird er 
bezahlt werden. Die geplante Doppelrolle ist durch die 
Satzungen beider Verbände gedeckt. Weikert: „Ich muss 
jedoch sicher sein, dass ich beide Ämter vollständig aus-
füllen kann.“ Er hoffe sehr, dass ihm dies mit der breiten 
Unterstützung aus dem DTTB gelinge. nr Cr

ed
it:

 p
ict

ur
e-

al
lia

nc
e

Karriere endet, Ruhm bleibt: Kurz nach dem Rücktritt erhielt Maria Höfl-Riesch den
Ehrenpreis beim „WinterStar“ 2014, verliehen vom Bayerischen Rundfunk

Drin, auch er: Segel-Koryphäe Jochen Schümann, kürzlich mit der 
„Goldenen Sportpyramide 2014“ ausgezeichnet, ist der fünfte Neu-

zugang dieses Jahres in der „Hall of Fame des Deutschen Sports“
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So sehen Sieger aus –
und wir fördern sie!

Wir sind Förderer des Schulsports in Deutschland und leisten damit 
einen Beitrag zur Integration von Menschen mit Behinderungen.

Als neuer Hauptsponsor der Schulsportwettbewerbe Jugend trainiert für 
Olympia und Jugend trainiert für Paralympics möchten wir nicht nur 
sportliche Talente, sondern auch die Integration von Schülerinnen und 
Schülern mit Behinderung über den Sport in die Gesellschaft fördern.  
Das ist uns eine Herzensangelegenheit – und eine große Herausforderung 
für die Zukunft!

Mehr über das Engagement der DB  
unter www.deutschebahn.com/jugend-trainiert

DB. Zukunft bewegen.



Wenn in den Medien über sportliche Großereignisse berichtet 

wird, stehen immer häufiger politische, wirtschaftliche und 

gesellschaftliche Aspekte im Vordergrund. Welche Folgen 

hat das für die öffentliche Wahrnehmung des Sports, für die 

Athleten und für die Verbände? Eine Spurensuche.

SCHWARZ, 
WEISS, BUNT?

Text: Klaus Janke
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Spektakel im Zeichen der 
Matrjoschka: Die Spiele von 
Sotschi erschienen in den 
deutschen Medien oft erst 
in zweiter Linie als sportli-
ches Ereignis und in erster 
als russisches

„MAN KONNTE DEN 
SPORT UND DIE 

RAHMENBEDINGUNGEN 
IN SOTSCHI OHNEHIN 

NICHT TRENNEN“
Christof Siemes, 

„Die Zeit“
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ie „Zeit“ hat – v on einem festen Fußball-Teil abgesehen – 

kein eigenes Sportressort. Die Olympischen Spiele in Sot-

schi fanden daher auf je einer Doppelseit e der Wochen-

zeitung statt, auf der klassische Sportbericht erstattung 

ebenso wie Beiträge über die politischen und gesellschaft-

lichen Rahmenbedingungen zu lesen waren, g ern auch beides 

kombiniert. „Man konnte die zwei Ebenen in Sotschi ohnehin  

nicht trennen“, sagt „Zeit“-Kulturreporter Christof Siemes, der 

über die Spiele berichtete. Also schrieb er über die Erf olge und 

Misserfolge der Sportler, aber auch über R epressalien gegen po-

litische Aktivisten oder die Umweltzerstörung rund um Sotschi. 

D

Der Ball ist drin, die 
Massen sind bewegt: Tore in 

wichtigen Spielen, hier das 
1:0 Italiens gegen Manuel 

Neuer im EM-Halbfinale 2012, 
haben heute höchste gesell-

schaftliche Relevanz – ein
Thema für (fast) alle

„ES WIRD IMMER 
DISKUSSIONEN UM 
GASTGEBERLÄNDER 
ODER KOSTEN GEBEN, 
ABER NICHT UM 
OLYMPIA SELBST“
Dieter Gruschwitz, ZDF

12    [ Flutlicht ]  Faktor Sport



„Manchmal war es nicht g anz leicht, das Nebeneinander dieser 

Themen in den Grif f zu bekommen“, sagt er. „Die Begeisterung 

ist groß, wenn Felix Loch eine Goldmedaille holt, aber die illega-

le Müllkippe, die ist eben immer noch in unmittelbarer Nähe des 

Olympia-Geländes.“ 

Sotschi ist kein Einzelfall: Im Vorfeld großer Sportereignis-

se werden zunehmend auch die politischen, ökonomischen und 

gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, unter denen sie s tatt-

finden, medial in den Blick genommen. Und das Jahr 2014 treibt 

den Trend an. Olympia war, die WM kommt. Das Fußballereignis 

in Brasilien schickt Debatten über gesellschaftliche Ungleichheit 

und gewalttägige Auseinandersetzungen voraus. Gleichzeitig 

haften kritische Blicke auf den Turnieren in Russland 2018 und 

2022 in Katar. Diesbezügliche Frage: Kann ein Land, in dem Men-

schenrechtsverletzungen offenbar an der T agesordnung sind, 

WM-Gastgeber sein? Die nichtsportliche Dimension des Sports, 

sie nimmt in der Berichterstattung immer größeren Raum ein.   

Mit dem Anspruch wächst die Reibung

Woran liegt das? Sport fand noch nie im luf tleeren Raum statt. 

Problematische Rahmenbedingungen gaben öfter Anlass zu  

Kontroversen. Aber zu nicht so vielen, nicht so g roßen, nicht so 

heftigen. Sport bewegt die Massen und hat sich zu einem Wirt-

schaftsfaktor entwickelt, dessen schiere Größe Relevanz erzeugt: 

gesellschaftliche, politische, mediale. Sport is t in einer zuneh-

mend unübersichtlichen Welt zu einem der letzt en gemeinsa-

men Nenner avanciert – zumindest für ein bisschen Smalltalk  

reicht es bei fast jedem. Wenn über Fußball geredet wird, geht es 

nicht allein um Leistung, Technik, Siege oder Niederlagen. Das 

kickende und trainierende Personal hat längst Prominentensta-

tus, man interessiert sich für ihr Privatleben, ihre f inanziellen 

Verhältnisse, ihre politischen Ansicht en. Guardiolas Kleidung, 

Klopps Haare, van der Vaarts Partnerin.

Dass der Sport über sein eig enes Spielfeld hinausgewachsen 

ist, in den Politik-, den Wirtschaftsteil, die Feuilletons hinein, ist 

Teil einer umfassenden Entwicklung – die bei Großv eranstaltun-

gen kulminiert. Wo Olympische Spiele oder Fußball-WM nicht bloß 

Sportevents sind, sondern zugleich nationale Projekte, da vergrö-

ßert sich ihre Reibungsfläche. In der Folge ist zu beobachten, dass 

der größere Anspruch auch ein s tärkeres in-die-Pflicht-Nehmen 

nach sich zieht. Also: Wie behaupt et sich die olympische Idee der 

Völkerverständigung gegen eine mögliche Vereinnahmung der Rin-

ge-Events durch die Gastgeber? Wie verträgt sich der bei den Para-

lympics akzentuierte Inklusionsgedanke mit der Unterdrückung 

von Minderheiten in einem Ausrichterland – und wie mit dem Be-

ginn einer akuten politischen Krise? Das ist seit 2014, seit die Spie-

le für Athleten mit Behinderungen in den Einf luss der Ereignisse 

auf der Krim gerieten, nicht einmal mehr eine hypothetische Fra-

ge. Eher schlecht, meinten viele Politiker, meinten nicht wenige 

Kommentatoren.

Wer anspruchsvoll über Sport berichten will, so das Credo der 

Chefredakteure, muss die Komplexität des Themas abbilden. Das  

Problem, nicht nur für „Zeit“-R edakteur Siemes: Die Ebenen pas-

sen häufig nicht recht zusammen. Der Jubel über die Goldmedaille 

eines deutschen Sportlers, er kann in ir ritierendem Kontrast zum 

nachfolgenden Bericht über harte Polizeimaßnahmen gegen De-

monstranten auf dem Olympiagelände stehen. Besonders knifflig 

wird es für die Fernsehsender, die Geld für die Übertragungsrechte 

zahlen und den Zuschauern auf keinen Fall die Lust am Einschal-

ten verderben wollen – könnte man jedenfalls denken. Was sagt 

ZDF-Sportchef Dieter Gruschwitz? --›

--›

„DAS IST EIN SPAGAT“

Herr Gruschwitz, ist es ein Widerspruch, auf 
der einen Seite Begeisterung für die Olympia-
Liveübertragungen zu schaffen, auf der ande-
ren kritisch über die Rahmenbedingungen zu 
berichten?
Das ist immer ein Spagat,  aber er ist uns gelun-
gen. Wir haben im Vorfeld beide Ebenen bedient:  
die sportliche und, mit Anne Gellinek im ZDF-Stu-
dio Moskau, die politische und wirtschaftliche . Mit 
der Eröffnungsfeier rückte die eigentliche Sportbe-
richterstattung in den Mittelpunkt, aber das ZDF hat 
auch während der Spiele kritische Beiträge gezeigt. 
Es gab allerdings Vorwürfe an ARD und ZDF, 
die kritischen Berichte seien auf unattraktiven 
Sendeplätzen versteckt. Müssen die öffentlich-
rechtlichen Fernsehsender, wenn sie Übertra-
gungspartner sind, im Gegensatz etwa zu Ta-
geszeitungen zurückhaltender sein?
Nein. Ich sehe nicht, dass wir vorsichtiger agiert hät-
ten als die Tageszeitungen. 
Wie beurteilen Sie die allgemeine Medienbe-
richterstattung zu Sotschi?
Im Großen und Ganzen positiv. Was mir fehlte, war 
der gelegentliche Vergleich zu anderen Olympischen 
Spielen – da waren die Rahmenbedingungen auch  
nicht immer unproblematisch. Zudem gab es sehr  
pessimistische Prognosen, was die organisatori-
schen Bedingungen vor Ort anging. Als wir dann in 
Sotschi ankamen, waren wir sehr positiv überrascht.
Die Einschaltquoten der Winterspiele waren 
sehr gut. Hat die kritische Vorberichterstattung 
die Zuschauer nicht tangiert?
Doch, natürlich. Aber die Zuschauer können mit dem 
Kontrast zwischen problematischen Rahmenbedin-
gungen und begeisternden Sportwettkämpfen um-
gehen, sie können die Dinge einordnen. Es wird im-
mer Diskussionen um Gastgeberländer oder Kosten 
geben, aber nicht um Olympia selbst. Daher mache 
ich mir um die Zukunft der Spiele keine Sorgen. 

Dieter Gruschwitz ist 
überzeugt: Das ZDF hat 
nicht vorsichtiger agiert 
als die Tageszeitungen
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ONLY BAD NEWS ARE NEWS
In den Tagen vor der Eröffnung der Spiele in Sotschi k onnte man 

vor allem in Onlinemedien und Blogs bizarre Meldungen lesen. Die 

Journalisten mokierten sich über unzureichenden Komf ort in ih-

ren Hotels und mangelhafte Sanitäranlagen. Das Foto einer Dop-

peltoilette ohne Trennwand im ol ympischen Biathloncenter ging 

um die Welt. Die Botschaft: Russland und westliche Zivilisation, 

das sind immer noch zwei Paar Schuhe. „Zeit“-Redakteur Christof 

Siemes sieht vor allem zwei Gründe für derlei Beiträg e: „Zum ei-

nen liefen die Spiele noch nicht, die Jour nalisten mussten aber ir-

gendetwas liefern – also beschrieben sie einfach ihre U mgebung. 

Zum anderen ist bei den Medien der kritische Blick g efragt. ‚Only 

bad news are news’ – diese Devise ist nach wie vor weit verbreitet, 

auch wenn man sich als Journalist auf keinen Fall davon leiten las-

sen sollte.“

Siemes genoss als einer der w enigen deutschen Journalisten 

in Sotschi das Privileg, Zeit für Hint ergrundberichte zu haben,  

für Reportagen über das Leben außerhalb der ol ympischen Anla-

gen. „Daran wurde ich in keiner Weise gehindert“, so der Reporter, 

„aber es gab für Fragestellungen über die olympische Berichterstat-

tung hinaus auch keinerlei Auskünfte von den russischen Behör-

den.“ Das Gros seiner Sportjour nalistenkollegen war dagegen in 

der Berichterstattung auf die Wettkämpfe fokussiert. Das hat zum 

einen mit der klassischen A ufgabenstellung in den R edaktionen 

zu tun (Sportjournalisten berichten über Sport, nicht über Politik), 

zum anderen mit dem F aktor Zeit. Für viele war der Dr uck sehr 

hoch, vier oder fünf Beiträg e pro Tag waren keine Seltenheit, das 

„Drumherum“ musste außen vor bleiben. 

So ergab sich ein Bild, wie es für sportliche Großereignisse ty-

pisch geworden ist: Im Vorfeld haben die politischen R edakteure, 

vielleicht auch das Wirtschaftsressort und das Feuilleton das Wort. 

Mit dem Beginn der Spiele übernehmen die Sportfachleute. Beiträ-

ge über desolate Hotelzimmer sind dann nicht mehr g efragt, wie 

DFB-Mediendirektor Ralf Köttker bestätigt: „Ich weiß aus meiner 

Zeit als Journalist noch sehr gut, dass Geschichten über Probleme 

beim Stadionbau, der Infrastruktur oder Sicherheit eigentlich vor 

jedem Großereignis ein Thema waren. Die meis ten Szenarien wa-

ren vergessen, sobald die Spiele oder die W ettkämpfe die Schlag-

zeilen diktierten. Sehr nachdenklich stimmen einen vor allem die 

Nachrichten über gesellschaftliche Unzufriedenheit und Unruhen. 

Manches, was vor Südafrika oder Sotschi geschrieben wurde, liest 

man jetzt so ähnlich über Br asilien.“ Wobei eines klar ist für ihn: 

„Es ist grundsätzlich wichtig und ein jour nalistisches Qualitäts-

merkmal, dass Medien sehr g enau hinschauen und kritisch hin-

terfragen.“ 

Aber tun sie das: genau hinschauen? Der Tübinger Sportwis-

senschaftler Helmut Digel hat während der Winterspiele eine Dis-

kussion angestoßen. Der frühere Präsident des Deutschen Leicht-

athletik-Verbandes, ein bekanntermaßen wacher wie s treitbarer 

Geist, wirft den deutschen Medien eine Schwarz-Weiß-Perspektive 

auf die Ausrichterländer von Großevents vor. Von „Erregungsjour-

nalismus“ getrieben, aber letztlich durch ökonomische Zwänge be-

hindert, scheiterten sie an der Kom plexität der Zusammenhänge 

von Sport und Politik. 

Alles für diesen Moment: 
Für die meisten Athle-
ten sind politische Fragen 
zweitrangig. Sie lenken von 
der Hauptsache ab, dem 
Kampf um Medaillen 

--›
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„SO ENTSTEHT EIN ZERRBILD DER WIRKLICHKEIT“

Helmut Digel war überrascht, 
„selbst in seriösen Tageszei-

tungen“ Aufrufe zum Boykot-
tauf der Winterspiele zu lesen

Herr Digel, Sie kritisieren seit Längerem die 
Medienberichterstattung über sportliche 
Großereignisse wie Olympische Spiele. Was 
läuft da falsch?
Den Medien erscheint in der Regel nur das Skanda-
löse berichtenswert. Darauf konzentriert sich vor und 
während der Spiele die journalistische Berichterstat-
tung. Nach dem Sportereignis interessieren sich die 
Journalisten für diese Themen nur noch sehr selten.  
Hinzu kommt ein Blickwinkel, der noch von der Zeit 
des Kalten Kriegs geprägt ist: China wird immer noch 
als totalitärer, kommunistischer Staat wahrgenom-
men, in Russland wendet sich ebenfalls nichts zum 
Besseren. Dass Sotschi mit seiner Region von der  
Modernisierung durch die Olympischen Spiele auch 
profitiert hat, kommt in den Medien nur sehr selten 
vor – dafür wurde hundertmal über ein Haus berich-
tet, das für die Baumaßnahmen enteignet wurde. So 
entsteht ein Zerrbild der Wirklichkeit.

Gilt das für alle Medien gleichermaßen?
Es gibt immer die meinungsprägenden Leitmedien,  
die sich in diesem Fall auf ein kritisches Sotschi-Bild 
festgelegt hatten. Ich war überrascht, dass selbst in 
seriösen Tageszeitungen Boykottaufrufe zu lesen wa-
ren. In einer Art Herdentrieb folgen die anderen Me-
dien dann der einmal ausgegebenen Leitlinie . Viele 
Medien sind von der personellen Ausstattung der Re-
daktionen her auch gar nicht in der Lage, eigenstän-
dige Recherchen durchzuführen. Also schreiben sie – 
salopp gesagt – ab. In diesem Zusammenhang muss 
die Meinungsführerrolle der wenigen Nachrichten-
agenturen, die es im Sportbereich noch gibt, sehr kri-
tisch gesehen werden. 
Aber während der Spiele gab es doch auch 
positive Berichterstattung.
Ja, es gab mehrere Beispiele. Als die Sportler und die 
Trainer zu Wort kamen und sich anerkennend zur Or-
ganisation der Spiele äußerten,  wurden die Wider-

sprüche der Berichterstattung plötzlich erk ennbar. 
Auf diese Weise entstand ein differenzierteres Bild.  
Bei aufmerksamen Zuschauern und Lesern sorgte  
dies allerdings für Irritationen.  
Nach welchen Kriterien sollten aus Ihrer 
Sicht die Medien berichten?
Sie sollten den Kriterien der Relevanz, der Objektivi-
tät und der Wahrhaftigkeit verpflichtet sein. Es sollte 
genau geprüft werden, ob der Sport in einem Land 
wie Russland etwas Positives bewirkt hat oder ob  
vielleicht sogar das Gegenteil eingetreten ist.  Die-
se Frage kann man nicht durch „Erregungsjournalis-
mus“ vor und während der Spiele beantworten. Um 
zu einem fairen Urteil über die Wirkung der Spiele in 
Peking zu gelangen, müsste man heute vor Ort die 
Nachhaltigkeit überprüfen und schauen, was Olym-
pia dort verändert hat. Das tut in der Regel niemand, 
weil für solche Recherchen den Journalisten k eine 
Mittel zur Verfügung gestellt werden. 

„MANCHES, WAS VOR SÜD-
AFRIKA ODER SOTSCHI GE-
SCHRIEBEN WURDE, LIEST 
MAN JETZT SO ÄHNLICH 
ÜBER BRASILIEN“
Ralf Köttker, DFB

--›

--›
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Die Athleten berichtigen ein von den Medien geschaffenes nega-

tives Bild – was da in Sotschi geschah, lenkt die Aufmerksamkeit 

auf eine aus Sicht des Sports entscheidende Frage: Wie wirkt die 

politisierte Berichterstattung auf die Aktiven? Offenkundig sehen 

sie sich in eine ihnen fremde R olle gedrängt. Als Protagonisten 

der Spiele geraten ihr Verhalten und ihre Aussagen schnell und 

unwillkürlich zu offiziellen Statements über die Verhältnisse im 

Gastgeberland. Eine Entscheidung zur T eilnahme muss – über-

spitzt formuliert – öffentlich gerechtfertigt werden. 

Bloß keine Zeitung lesen

Eine schwierige Situation für Athleten, die sich deshalb dieser  

Rollenzuteilung lieber verweigern. Äußerungen sind schwer zu 

bekommen. Immerhin, Eisschnellläuferin Jenny Wolf, die nach 

Sotschi ihre Karriere beendet hat, stellte sich Fragen nach ihrem 

Umgang mit den Medien. Im V orfeld wichtiger Sportereignisse, 

sagt sie, habe sie immer eine goldene R egel verfolgt: „Ich höre 

auf, Zeitung zu lesen.“ Es g ehe vor allem darum, irritierenden 

Aussagen über sich selbst auszuweichen. Aber im Laufe der Jah-

re waren es auch immer häufiger die öffentlichen Diskussionen 

über die Austragungsorte von Events. „Als Sportler will man die 

kritische Berichterstattung über die politischen, g esellschaftli-

chen oder org anisatorischen Rahmenbedingungen der Spiele  

ausblenden“, sagt Wolf. 

Ganz funktioniert das natürlich nicht. „N ach vier Jahren 

anstrengender Vorbereitung vermitteln einem die Medien den  

Eindruck, dass man eigentlich gar nicht teilnehmen dürfte. Man 

SPORTLER IM ZWIESPALT 
liest Boykottaufrufe von Menschen, die noch nie näher mit Sport 

zu tun hatten. Es ist für uns Sportler nicht einfach, w enn die 

Spiele im Vorfeld derart miesgemacht werden.“

Gute Stimmung – gute Spiele?

Spricht aus dieser Haltung Trotz? Oder gar Egoismus? Nein, sagt 

Wolfgang Maennig, daraus spreche zuallererst Professionalität. 

„Für die Sportler is t das Politische zweitrangig, es muss sogar 

zweitrangig sein“, sagt der Ruder-Olympiasieger von 1988 und 

heutige Professor für Wirtschaftswissenschaften an der Ham-

burger Universität. „Die Athleten stehen bei den Spielen vor der 

großen Herausforderung, 100 Prozent ihrer Leistungsfähigkeit 

abzurufen. Daher müssen sie alles ignorieren, was ablenk en 

könnte. Sie müssen q uasi in einem Tunnel leben.“ P olitische 

Statements oder gar die Teilnahme an Protestaktionen seien ein 

athletisches Tabu, so Maennig. „Jeder Trainer, der nicht auf vol-

le Konzentration pocht, handelt unverantwortlich.“ Unverant-

wortlich im Sinne des Sports, des nicht mehr einzigen, aber im-

mer noch eigentlichen Inhalts der Spiele.

Als Jenny Wolf in Sotschi anreiste, war sie übrigens eben-

so zufrieden wie viele andere A thleten: Unterbringung, Orga-

nisation, Betreuung – alles klappt e perfekt. Sie hat die Spiele,  

die sie mit einem sechs ten Platz über 500 Met er abschloss, in 

angenehmer Erinnerung: „Die Stimmung im olympischen Dorf 

war sehr gut, der Austausch mit den Athleten aus den anderen 

Ländern intensiv.“ Waren es also „gute Spiele“? Eine Frage der 

Perspektive.

Maßlos oder wichtig? Olympia hat Sotschis 
Verkehrsnetz modernisiert. Die Berichterstatter 
sahen vor allem die Kosten

Nicht zu ignorieren: Brasilianer protestieren
gegen WM-bedingte Teuerungen – Thema der
Medien und zwangsläufig der Verbände

Die Schatten der Stadien: Die WM 2022 hat 
eine Debatte um die prekäre Lage von Bau-
arbeitern in Katar entfacht

--›
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Fußball-WM 2006: Weil die Be
geisterung während des Turniers 
alle vermeintlichen Probleme weg-
spülte, gilt das „Sommermärchen“ 
mittlerweile als Blaupause für ein 
gelungenes Großevent im Sport 

„ES IST FÜR UNS 
NICHT EINFACH, 

WENN DIE SPIELE IM 
VORFELD DERART MIES-

GEMACHT WERDEN“
Jenny Wolf, 

Eisschnellläuferin
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Während sich die Sportler den politischen Debatten meistens ent-

ziehen können, müssen sich die V erbände stellen. Als Förderer 

des Sports und als Interessenvertreter der Athleten haben sie ein 

grundsätzliches Interesse daran, dass große internationale Wett-

kämpfe stattfinden und f inanzierbar bleiben. Gleichzeitig wer-

den sie mit den Problemen und Widersprüchen konfrontiert, die 

daraus resultieren. Dabei interessiert nicht immer, wer genau wo-

für verantwortlich ist – wenn IOC oder FIFA auf internationaler 

Ebene etwas entschieden haben, sind DOSB und DFB in Deutsch-

land Ansprechpartner der Medien. Dabei eine gut e Figur zu ma-

chen, ist keine leichte Aufgabe. 

Zumal wenn stimmt, was Klaus-Dieter Koch sagt. Der Ge-

schäftsführer der Markenberatung Brand Trust beschäftigt sich 

seit über 20 Jahren mit Mark en und ihren Images. Über die gro-

ßen Sportverbände sagt er: „Sie sind Monopolisten, deren öffentli-

ches Bild von Dominanz geprägt wird. Die positiven Themen – der 

Einsatz für den Sport und die Sportler – finden in der Diskussion 

kaum statt.“ Ein Problem, das seiner Meinung nach hausgemacht 

sei, nicht durch die Medien v erantwortet. Die Verbände hätten 

„versäumt, sich entsprechend zu positionieren“.

Die politische Qualität des Sports

Starke Marken, sagt Koch, brennen von innen heraus. „Sie definie-

ren sich über herausragende Leistungen. Im Sport sind das Spit-

zenwettbewerbe, über die die Welt staunt.“ Der Blick darauf wer-

de verstellt durch die Vergabe der Wettkämpfe an fragwürdige 

Gastgeberländer, Maßlosigkeit auf der Kostenseite und undurch-

sichtige Geschäftspraktiken. 

Deutliche Sätze, mit denen Koch in der Tendenz nicht allein 

dasteht. Auch ein Mann wie Dig el erkennt einen Nachholbedarf 

in der Außendarstellung. Die Verbände hätten sich in der Vergan-

genheit „immer mehr in eine Sonderwelt hineinbewegt und vor-

gegeben, dass sie von der Politik abgetrennt seien“. Daher glaub-

ten Journalisten, ihnen „erklären zu können und zu müssen, wie 

politisch ihr Sport ist“. Seine Empfehlung: „Die Verbände sollten 

selbst in die Of fensive gehen und eine eigenständige politische 

Qualität des Sports reklamieren. Sie sollten zeigen, dass der Sport 

in der Lage ist, einen nachweisbaren Beitrag zur Verbesserung der 

gesellschaftlichen Verhältnisse in den Austragungsländern zu er-

bringen.“                                           

Sich den von den Medien g eführten kontroversen Diskus-

sionen zu entziehen, kommt jedenfalls nicht infrage. Das stellt 

DOSB-Sprecher Christian Klaue klar: „Man kann die Politik nicht 

ausblenden, und der DOSB tut dies auch nicht.“ Sotschi im Kon-

kreten sei für alle beteiligten Verbände eine „große Herausforde-

VERBÄNDE AUF POLITISCHEM TERRAIN
rung“ gewesen. Sein Kollege, DFB-Sprecher Ralf Köttker, sagt: „Der 

DFB sieht sich zunächst einmal gefordert, den Fußball zu entwi-

ckeln. Oder mit Blick auf Brasilien: eine erfolgreiche WM zu spie-

len. Aber er bezieht auch klar zu g esellschaftlichen oder politi-

schen Fragen Stellung.“ 

Boykottaufrufe greifen zu kurz

Als Beispiel dafür nennt Köttker die EURO 2012 in Polen und der 

Ukraine. „Als die öffentliche Diskussion um die inhaf tierte Julia 

Timoschenko aufkam, hat W olfgang Niersbach deutlich P ositi-

on bezogen und ein Zeichen der Humanität g efordert.“ Auch in 

puncto WM 2022 sei der V erband am Ball. „Der DFB hat nicht 

nur kritisch auf die Bericht e über Arbeitsbedingungen in Katar 

reagiert, er ist auch im Rahmen seiner Möglichk eiten aktiv ge-

worden. Verbandspräsident Wolfgang Niersbach brachte Michael 

Sommer, den Präsidenten des Deutschen und des Internationalen 

Gewerkschaftsbundes, in Zürich mit FIFA-Präsident Sepp Blatter 

zusammen, um über das Thema und mögliche Lösungsansätze 

zu sprechen.“ 

Für DOSB-Sprecher Klaue hat sie nach wie v or Bedeutung, 

die klassische Idee von Olympischen Spielen, die verändern kön-

nen. „Denken Sie an die Spiele in Peking. Dadurch war die Tibet-

Problematik wieder in den Medien präsent.“ Aber der Sport brau-

che Freiheit, um diese Wirkung zu entfalt en. Daher dürfe man 

auch auf öffentlichen Druck nicht zulassen, dass er instrumenta-

lisiert wird: „Sport wird niemals allein die Probleme der Welt lö-

sen, er kann aber dabei helfen.“

Die Frage nach strengeren Bedingungen für Gastgeberländer, 

häufig von Journalisten gestellt, kann Klaue nachv ollziehen, sie 

führe aber in eine falsche Richtung: „Legt man die Hürde höher , 

kann sie von immer weniger Ländern übersprungen werden.“ Und 

der Ruf nach Boykotten sei unlogisch: „Wenn man ein Land boykot-

tiert, kommt man doch automatisch zu der Frage: Warum schließt 

man dann nicht auch die Sportler bestimmter Länder aus?“  

Für die Verbände muss es um Balance gehen: zwischen Sport 

und Politik, zwischen Image und den Interessen der Mitglieder, 

zwischen Idealen und Realitätssinn. Die Medien haben einen an-

deren Job: genau berichten, kritisch hinterfragen. Das Gute ist: 

Im Idealfall können Sport und Jour nalismus dabei in die glei-

che Richtung wirken. Dass anlässlich von Großveranstaltungen 

über gesellschaftliche Missstände berichtet werde, hat für Kött-

ker „doch vor allem einen positiven Effekt“. Der internationale 

Fokus werde auf Probleme g elenkt, die sonst kaum Beachtung 

finden würden. Kritischer Journalismus, so der DFB-Mann, „kann 

auf diese Weise helfen, Dinge zu verändern“. ]  

Fokus auf den Weltpokal: Wenn 
eine WM begonnen hat, verlässt 

sie Wirtschaftsressort und 
Feuilleton. Jetzt richten sich die 

Kameras aufs Sportliche
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Sparkassen. Gut für Deutschland.

Wann ist ein Kreditinstitut 
gut für Deutschland?

Wenn es nicht nur Vermögen aufbaut.
Sondern auch Talent fördert.

Sparkassen unterstützen den Sport in Deutschland. Sport stärkt das gesellschaftliche Mitein-
ander durch Teamgeist, Toleranz und fairen Wettbewerb. Als größter nichtstaatlicher Sport-
förderer in Deutschland und seinen Regionen engagiert sich die Sparkassen-Finanzgruppe 
besonders auch für die Nachwuchsförderung im Breiten- wie im Spitzensport. Das ist gut für 
den Sport und gut für Deutschland. www.gut-fuer-deutschland.de 



20    [ Zeitgeist ]  Faktor Sport



--›

Herr Kaminer, die Olympischen Spiele in 
Sotschi waren von vielen politischen Dis-
kussionen begleitet. Sie als Exilrusse haben 
sich fast zwangsweise sehr oft dazu in den 
Medien geäußert. 
Ja, zu Sotschi war ich g efragt. Erstaun-
licherweise aber nicht zur Ukr aine. 
Das passt nicht ins Bild, dass ein Russe  
etwas anderes zur Ukr aine zu sagen hat 
als Putin. 

Ist Ihnen das auf die Nerven gegangen, vor 
allem qua Herkunft als Gesprächspartner 
interessant zu sein? 
Nein, ich bin mir nicht zu schade dafür . 
Aber ich finde es traurig, dass alles politi-
siert wird, auch der Sport. Andererseits ist 
es vielleicht gut, dass die Politik nicht nur 
ein Geschäft der Machthaber, sondern zu 
einer Art Volksbeschäftigung geworden ist. 

Und Ihre Meinung: für oder wider den Boy-
kott? 
Ich war unbedingt dafür, nach Sotschi zu 
fahren, damit so viele Besucher wie mög-
lich zu den Spielen k ommen. Ich sag e 
nicht, dass man den Macht habern die 
Hände schütteln soll, aber zu den nor ma-
len Menschen, zu denen muss man gehen. 

Warum?
Gerade weil in Russland so viel Quatsch 
über den W esten erzählt wird – umg e-
kehrt übrigens auch. Die meisten Grenzen 
und Mauern, die uns trennen, sind nicht 
sichtbar. So wenig wie der Erinner ungs-
ort hier (zeigt nach vorn, meint den Berli-
ner Mauerpark, d. Red.), man sieht weder 
Park noch Mauer. Eben weil die Mauer in 
den Köpfen ist, fällt es manchmal schwer, 
zu zeigen, was Menschen zusammenführt 
oder trennt. 

Glauben Sie, dass die ol ympische Bewe-
gung Mauern überwinden kann?

Hier folgt ein wuchtiger Zeitsprung. Wladi-
mir Kaminer erinnert sich an diese mehr 
oder weniger sichtbare Mauer , die viele  
Jahre die Welt durchzogen und seine Kind-

SPORT SPRICHT ALLE SPRACHEN
In Deutschland leben rund 16 Millionen 
Menschen mit Migrationshintergrund 
und nur wenigen ist es wie Wladimir 
Kaminer vergönnt, Bestseller zu schrei-
ben. Der Sport bietet da ungleich nied-
rigere Hürden und bessere Vorausset-
zungen des Kennenlernens, wie nicht 
zuletzt das Programm „Integration 
durch Sport“ belegt, das in diesem Jahr 
sein 25-jähriges Bestehen feiert. 1989 
startete die Initiative unter dem Namen 
„Sport für alle – Sport für Aussiedler“ 
zunächst in vier Bundesländern, ehe es 
1990 auf alle alten und ein Jahr später 
auch auf die neuen ausgedehnt wur-
de. Rund 5,4 Millionen Euro fließen pro 
Jahr vom Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge (BAMF) an den Deutschen 
Olympischen Sportbund, der für die 
programmatische Gestaltung, Umset-
zung und Verteilung der Fördersumme 
an Landessportbünde und Vereine ver-
antwortlich ist. Mit den Maßnahmen 
des organsierten Sports werden jähr-
lich etwa 2000 Sportgruppen mit rund 
38.000 Mitgliedern erreicht, darunter 
20.000 Migranten. mm

Sein Humor ist gewöhnungsbedürftig: Er kommt trocken und wird durch kein Lächeln, keinen erklärenden 

Zusatz abgefedert. Es lohnt also, die Pausen zu nutzen, die sich Wladimir Kaminer bei der Beantwortung der 

Fragen nimmt, um den vorangegangenen Sätzen nachzulauschen. Der Autor des Erfolgsromans „Russendis-

ko“ spricht über die Erfahrungen als russischer Vorzeigemigrant, die Erinnerungen an die Olympischen Spie-

le 1980 in Moskau und die Rolle des Sports in einer politisierten und multiethnischen Welt. 

Das Treffen an diesem warmen Frühlingsvormittag findet im Übrigen direkt an der Max-Schmeling-Halle 

und dem Friedrich-Ludwig-Jahn-Park statt. Das Boxidol und der Turnvater: ein symbolträchtiger Rahmen für 

eine heftig zwischen den Zeiten und Themen pendelnde Unterhaltung.  

Blick über die Mauer

heit geprägt hat: den kalten Krieg. Olympia 
1980 öffnete einen Spalt, durch den er mit 
13 Jahren auf den W esten blicken konnte. 
Die Ausführungen erhellen sein politisches 
Verständnis des Sports und die F unktion, 
die er ihm in einer globalisiert en Welt zu-
spricht.   

Was heißt glauben? Ich w eiß es. Mein  
Land, die So wjetunion, war als A usrich-
ter der Olympischen Spiele in Moskau von 
großen Teilen der Welt abgeschottet. Die-
ses Festival der Jugend, bei dem wir mit 
Menschen aus anderen Länder n zusam-
mengekommen sind, war die einzige Mög-
lichkeit, uns als T eil einer globalen Ge-
meinschaft zu fühlen. 

Und der Bo ykott hat nichts dar an geän-
dert?
Nein, nicht wirklich. Die Spiele waren so 
oder so eine hef tige Auseinandersetzung 
mit der Welt da draußen – und trotzdem 
auch ein g roßes Fest. Für meine Mutt er 
und einige ihrer Freundinnen zum Bei-
spiel waren das lebenspräg ende Begeg-
nungen.  

Woran erinnern Sie sich persönlich? 
An sehr viel. Meine Schulkamer aden und 
ich waren damals Helf er bei den Spie-
len, haben die Ruderboot e am S tart ge-
halten und ausgerichtet. Dafür bekamen 
wir zwei oder drei Rubel. N atürlich konn-
ten wir dem einen oder anderen Sportler , 
der uns gefallen hat, Schwung geben oder 
andere bremsen. Das g ehörte zum Spaß  
dazu. Trotz des Boykotts war es eine schö-
ne Stimmung.

Interview: Marcus Meyer
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Sehr idyllisch. Haben Sie denn A thleten 
und deren fremden Blick auf die So wjet-
union kennengelernt?
Soweit es unsere sehr eing eschränkten 
Sprachkenntnisse zuließen.

Wodurch hat sich das mit der „globalen  
Gemeinschaft“ noch bemerkbar gemacht?
Schön war, dass mit den Sportler n erst-
mals ausländische Waren zu uns kamen, 
finnischer Schmelzkäse oder Marlboro-Zi-
garetten. Und die Russen s trengten sich 
an, um Pepsi-Cola zu produzieren. Meine 
Freunde und ich nahmen die A utomaten 
auseinander, weil wir wissen wollten, wie 
die Cola gemacht wird. Was wir gefunden 
haben: ein Pulver, das dem Wasser automa-
tisch beigemischt wurde. 

Sotschi und Umgebung haben sich äußer -
lich sehr durch die Olympischen Spiele ver-
ändert. Wie war das damals in Moskau?
Ich kann nur für meinen Bezirk sprechen, 
der eher ein Dorf am S tadtrand war. Im 
Volksmund hieß es die „f liegenden Hü-
gel“, aber eigentlich waren es fas t Berge, 
würde ich sagen. In unserer Nähe entstand 
ein Velodrom und hinter den Bergen ein 
Ruderkanal. Zudem haben die Organisato-
ren einen Teil der alten Häuser in die Luft 
gesprengt, eine super Show. Wir waren ge-
rade beim Training, liefen unsere übliche 
8,5-Kilometer-Runde durch die Hüg el, als 
es die Explosionen g ab und die R este der 
Häuser wie Ziegenkacke auf uns niederrie-
selten. 

Das klingt nach großen Eingriffen im Klei-
nen?
Es entstand unter anderem ein Riesenho-
tel, für das die Betreiber eig ens 600 Phi-
lips-Fernseher kauften. Die wurden alle  
geklaut. Nach den Spielen habe ich diese 
Geräte in vielen Haushalt en wiedergese-
hen. Und ich erinnere mich an den Riesen-

skandal um die Anzeig etafel an der Ru-
derstrecke. Der Boykott 1980 schloss die  
Wirtschaft ein, und das technische Equip-
ment haben die Veranstalter kompliziert 
über Drittländer beschaf ft. Aber die Er-
gebnisanzeige funktionierte nicht richtig. 
Der damalige Staatschef Leonid Bresch-
new war am Kanal und hat sich wahnsin-
nig darüber aufgeregt. Wahrscheinlich hat 
dieser Ärger zu seinem baldig en Tod bei-
getragen.

Was blieb Ihrem Dorf als positives Erbe von 
Olympia – außer den Fernsehern?
Die Sportstätten, die der Allg emeinheit 
zur Verfügung standen. Fast alle Kinder bei 
uns haben im Anschluss an die Spiele mit 
dem Rudern begonnen. Allerdings lag der 
Kanal meist viele Monate des Jahres un-
ter Eis, dann haben wir Eishockey gespielt 
oder sind Schlittschuh g elaufen. Und an 
diesem Hotel, aus dem alle F ernseher ver-
schwunden waren, blieb eine Baug rube 
zurück, die natürlich mit W asser vollge-
laufen ist. Das wurde der Anglersee des Be-
zirks. Mein Vater ging immer dorthin.

Der längere anekdotische A usflug in die  
Vergangenheit endet. Kaminer schaut auf 
sein Handy, das unbemerkt auf dem T isch 
lag und in der Zwischenzeit ein Update voll-
zogen hat. Er f lucht: „Wo sind meine Da-
ten?“ Das lässt sich offensichtlich nicht so 
schnell klären, also geht’s w eiter. „Privat 
ein Russe, beruflich ein deutscher Schrift-
steller.“ Wessen Selbstbeschreibung so 
lautet, den sollt e man nach seinem V er-
ständnis von Integration und deutscher Mi-
grationspolitik befragen.  

Sie sind in Deutschland q uasi zum Exper-
ten für Integration geworden. Wie würden 
Sie den Begriff definieren?
Ich würde es so sag en: Wir leben in einer
Welt, die sich ständig verändert. Sehr vie-

le Menschen sind unt erwegs, alles wird  
umgebaut. Das erf ordert eine hohe An-
passungsfähigkeit. Man darf nicht zu lan-
ge im eigenen Saft schmoren, sonst ver-
steht man die Welt nicht mehr. Ein langes, 
glückliches Leben braucht unbedingt Kom-
promissbereitschaft. Ich bemerke das bei 
vielen älteren Personen, vor allem bei Män-
nern über 50, ohne Familie, wie sie zu un-
freundlichen Menschen werden, die voller 
Misanthropie auf die Welt schauen, nicht 
mehr fähig zu einer of fenen Kommunika-
tion. 

Ist Integration demnach ein anderes W ort 
für Offenheit?
Ja, Offenheit passt. Es geht um Neugier auf 
die Abenteuer um die Eck e. Auf das, was 
kommt.

Hat sich das Verständnis von Integration in 
den vergangenen 20 Jahren in Deutschland 
verändert? 
Ja, es gibt k eine Hochkultur mehr, es ist 
eine multikulturelle Welt. Und die Europä-
ische Gemeinschaft hat dazu beigetragen. 
Es geht darum, aufeinander zuzugehen, 
nicht einzugliedern. Das setzt Plur ali-
tät voraus. Ganz anders meine Heimat,  
die zum Beispiel auf Eins timmigkeit ge-
trimmt ist; ohne sie ist das Weltbild nicht 
komplett. Wenn nicht alle der gleichen  
Meinung sind, funktioniert die s taatliche 
Ordnung in Russland nicht mehr.  

Sie haben mal gesagt, in Ihren Büchern  
werde mehr oder weniger eine Geschichte 
fortgeschrieben, nämlich woanders zu sein 
und sich mit dem Neuen auseinanderzuset-
zen. Ist das Ihr Lebensthema?
Ist das nicht bei jedem so?

Nicht unbedingt.
Mein neuestes Werk, das Ende des Jahres
erscheinen wird, erzählt von meinen bei-

„Deutschland ist an j eder Ecke extrem anders.     
  Das macht das Land besonders lebenswert“
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BIZEPS UND BÜCHER 
Wladimir Kaminer, 1967 in Moskau ge-
boren, kommt während der Wendezeit 
nach Berlin. Er erhält die Staatsbürger-
schaft der DDR und nach der deutschen 
Einigung am 3. Oktober 1990 auch die 
der Bundesrepublik. Er beginnt, auf 
Deutsch für Zeitungen und Zeitschrif-
ten zu schreiben, veranstaltet neben-
bei mit Freunden im Kaffee Burger die 
sogenannte „Russendisko“, die schnell 
größere Bekanntheit in der Clubszene 
erlangt. Mit dem gleichnamigen Buch 
feiert er im Jahr 2000 seinen Durch-
bruch als Schriftsteller, der folgende 
Erzählband „Militärmusik“ festigt den 
Ruf als Kultautor. Ein erfolgreicher Kult, 
abzulesen an mittlerweile mehr als drei 
Millionen verkauften Büchern. Als Kind 
hat Kaminer viele Jahre Leistungsru-
dern betrieben, was ihn nach eigenen 
Worten beim Armeedienst „gerettet“ 
hat. „Im Geiste war deren Ordnung sehr 
feindlich eingestellt. Ich war physisch 
überentwickelt und einer der wenigen, 
die 20 Klimmzüge geschafft haben.“ 
Der 46-Jährige lebt mit seiner Frau und 
zwei Kindern am Prenzlauer Berg. mm     

den Kindern. Sie sind 1 7 1/2 und 1 5 Jah-
re, die Phase, in der die Pubertät am  
schlimmsten ist. Da kann ich das sehen: 
die Welt entdecken, seinen Platz f inden. 
Wir hatten in der So wjetunion keine Pu-
bertät, nicht in dieser Form.

Wieso nicht?
Es gab keine Freiräume, um da hineinzu-
pubertieren. Genauso wenig wie die v er-
schiedenen Möglichkeiten, Pubertät aus-
zudrücken. Und die Erziehungsmethoden 
waren andere. Das is t nicht mit Deutsch-
land von heute vergleichbar. Deswegen pu-
bertiere ich jetzt mit und schaue mit wa-
chem Auge auf die Entwicklung meiner  
Tochter und meines Sohnes. 

Das Neue anzunehmen, fällt das im Sport 
leichter als anderswo?
Ich denke schon. Literatur kann an Spr a-
che scheitern, Sport ist übergreifender. Ein 
Freund von mir, der in Köln lebt, kam lan-
ge nicht mit der Stadt zurecht, gerade we-
gen ihrer Vielfalt. Dann beg ann er, in ei-
nem Verein zu boxen, lernte einen Türken 
und einen Mongolen k ennen. Boxen ist 
ja eine Sportart, die A ufmerksamkeit für 
dein Gegenüber erfordert – um herauszu-
finden, was für ein Mensch das ist. Es geht 
nicht nur darum, jemanden zu schlagen, 
sondern selbst einen sicheren Stand zu fin-
den, so, wie man sich in einer Gesellschaft 
behaupten muss. So hat er über das Boxen 
gelernt, sich in der Vielfalt zurechtzuf in-
den und seinen Frieden mit Köln zu schlie-
ßen. 

Und wie ist es mit der Musik? Eine andere 
große Leidenschaft von Ihnen ist die „Rus-
sendisko“, die Sie seit 20 Jahren machen.
Musik ist ein Kommunikationsmittel, das 
über die Sprachlosigkeit hinaus funktio-
niert und Menschen an allen Ecken dieses 
Planeten anspricht. Eigentlich bin ich gar 

kein Fan von diesem wilden T anzen wie 
bei der „Russendisko“. Ich mache sie schon 
sehr lange und wollte schon oft damit auf-
hören. Doch die Veranstaltung bekommt 
beinah jedes Jahr eine neue Dimension,  
also bleibe ich dabei. Mit meinem Freund 
Yuriy Gurzhy haben wir eine „Russendis-
ko“ mit ukrainischer Musik und ukr aini-
schen Dichtern gemacht als Zeichen des 
Friedens zwischen beiden Völkern.
 
Noch einmal ein Bezug zur Ukr aine. Es 
scheint ihn zu wurmen, dass die r ussische 
Seite, dass er angeblich nichts Positives zu 
dem Konflikt in der Ukr aine beizutragen 
hat. Aber wir bleiben bei Deutschland und 
den gesellschaftlichen Herausforderungen 
der Multikulturalität. 

Wie würden Sie den U mgang der Deut -
schen mit dem Thema Migration beschrei-
ben?
Vielleicht durch Vergleiche mit anderen 
Ländern: Ein Freund in Frankreich erzählt 
mir immer davon, wie die Araber die fran-
zösische Kultur untergraben würden. Und 
im Kaukasus, dort, wo die Familie meiner 
Frau lebt, trägt die Migrationspolitik ganz 
andere Züge. Da leben sehr viele K ultu-
ren nebeneinander, alle sind gut be waff-
net und unglaublich höf lich zueinander. 
Ich glaube, dass Deutschland deshalb so 
verkrampft darüber spricht, weil das The-
ma das Land noch g ar nicht erreicht hat. 
Die Boote mit afrikanischen Flüchtlingen 
kommen hier nie an. 

Kann es sich eine moderne Gesellschaft er-
lauben, sich abzuschotten?
Meine Vorstellung von Migration ist: Es 
wird über kurz oder lang eine Bereiche-
rung sein – für jede Gesellschaf t. Nur auf 
diese Weise überlebt sie: W enn sie of fen 
bleibt, infiziert wird von neuen Kulturen, 
Ideen und Anregungen. 

Sie leben in Berlin, sind aber viel in Deutsch-
land unterwegs. Sehen Sie regionale Unter-
schiede im Umgang mit Migranten?
Deutschland ist an jeder Ecke extrem an-
ders. Das macht das Land besonders le-
benswert. Wäre doch langweilig, wenn al-
les wie Berlin aussähe. Mir g efällt es am 
besten hier, aber meine Kinder fanden es 
im Süden viel besser , am Bodensee oder 
in Freiburg. Die Menschen sind freund-
licher, Berliner sind g estresst – um mei-
ne Tochter zu zitieren. Ich em pfinde es 
eher so: Freundlichkeit hat verschiedene 
Ausdrucksweisen, und hier häng en sie 
die Leute nicht gleich an die g roße Glo-
cke. Berliner wollen niemanden mit ihrer 
Freundlichkeit belästigen. ] 

Erzählerische Grenz-
gänge: In „Onkel Wanja 
kommt. Ein Reise durch 
die Nacht“ beschreibt 
Wladimir Kaminer die 
skurrile Berliner Menta-
lität nach der Wieder-
vereinigung. Der BZ-
Kulturpreis 2012 ist auch 
Anerkennung für diese 
unverwechselbare Sicht 
auf die Hauptstadt    
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Eine attraktive Sportart wie Basketball, eine Megamarke des Sports wie der 

FC Bayern München: Viel bessere Voraussetzungen kann es nicht geben im 

digitalen Zeitalter, um ein Massenphänomen zu werden. Und der FCB, 

kommende Großmacht unter den Körben, macht was draus: 140.000 Facebook-

Likes und 25.000 Follower bei Twitter sind Ergebnis einer Strategie, die 

beispielhaft erscheint – aber für die meisten Vereine kein Vorbild sein kann. 
Text: Sven Labenz

MIA 
SAN 

SOCIAL
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Geht auch: locker, fast däumchendrehend am Spielfeldrand sitzen. Fußballtrainer Pep Guardiola und Assistent Hermann Gerland besuchen die Kollegen am Korb

E
s war ein besonderer Moment, der vor allem die Lieb-

haber von Sport und (digitalen) Medien aufhorchen  

ließ: Die „Gefällt mir“-Angaben des FC Bayern Basket-

ball überholten auf Facebook die der Beko Basketball 

Bundesliga. Ein Verein weist also mehr Likes auf sei-

nem offiziellen Fanprofil (139.966) auf als die durchaus  

erfolgreiche Liga-Page (135.700). Facebook, das von Mark 

Zuckerberg und weiteren Co-Produzenten in Harvard g e-

gründete Social Network, ist trotz sinkender Nutzerzahlen 

nach wie vor das erfolgreichste und größte seiner Art in  

Deutschland – und der Maßstab in der kunterbunten Welt 

des Web 2.0. 

Das sieht auch Jochen Engel so. Der 32-Jährige ist Leiter 

Neue Medien beim FC Bayern München Basketball. „Ich mer-

ke vor allem im privaten Bereich, dass die Anzahl der P osts 

oder Interaktionen abnimmt. Aber im ber uflichen Kontext 

ist Facebook für uns sehr wichtig und bekommt die entspre-

chende Aufmerksamkeit“, sagt er. Das einfache Prinzip, das 

viele Nutzer anwenden: Die Nachrichten kommen zu mir, 

nicht ich komme zu den Nachrichten. Ein „Gefällt mir“-Klick  

– und schon versorgt mich (in diesem F all) das orange Bas-

ketball-Universum mit Informationen, Ergebnistickern, Vor-

berichten, Fotos oder Videos. „Unsere Nutzerzahlen steigen 

kontinuierlich an. Bei Facebook und Twitter ist das fast ex-

plosionsartig in die Höhe geschossen“, sagt Engel. 

Seit dem 1. Januar 2013 ist der bayrische Schwabe bei den  

Münchner Korbjägern für die N euen Medien v erantwort-

lich. Er kommt aus dem Fußball und weiß: „Natürlich tum-

meln sich auf unserer Seite auch viele Fans von gegnerischen 

Clubs.“ Als FC Bayern polarisiere man eben. „Wir stehen im 

guten Austausch mit den Kollegen vom Fußball und profitie-

ren natürlich von deren Erfahrungswerten.“ 

Das Thema genießt in München hohen Stellenwert. In-

tern gibt es Zielvorgaben für die Nutzerzahlen, und auch die 

Sponsoren sind Teil des bajuwarischen Social-Media-Komple-

xes. Sie unterstützen diverse Formate. „Unsere Arbeit wird 

von allen Seiten geschätzt, allerdings auch streng beobach-

tet“, sagt Engel. Selbst bei einem nor malen Facebook-Post 

findet jedes Wort ein Plätzchen auf der berüchtigt en Gold-

waage. „Du musst rund um die Uhr ein A uge auf die K anä-

le haben“, sagt der Diplom-Sportwissenschaf tler. Eine „Ne-

tiquette oder so etwas“ g ebe es nicht, vieles sei Erfahr ung 

und Bauchgefühl. Damit fahre der FCB „eigentlich ganz gut“. 

Die Profis des Clubs sind Schlüsselfiguren der Strategie. 

Vor der Saison haben sie eig ene Social-Media-Guidelines er-

halten. „Das ist kein vertraglicher Bestandteil, vielmehr ein 

Hinweis für die Jungs. Ab und an k ommen die Spieler auch 

mit Ideen auf uns zu oder fragen, wie sie verschiedene Dinge 
umsetzen können“, berichtet Engel. Mit Steffen Hamann ge-
wann ein Münchner den Social-Media-MVP der vergangenen --›

Faktor Sport  [ Vermittlungskunst ]    25



Man kann die Zahlen nicht einfach addieren, ein Ergebnis gibt es 
trotzdem. Es bemisst die Web-2.0-Präsenz der Deutschen Olympia-
mannschaft während der Spiele von Sotschi, und Simon Papendorf 
fasst es so zusammen: „Der DOSB war einer der Verbände, die es 
geschafft haben, kontinuierlich mit eigenen Themen bei den Medien
und den Sportfans durchzudringen und auf die Agenda zu setzen.“
Papendorf leitet den Digitalbereich für den deutschsprachigen 
Raum bei Repucom. Der Forschungs- und Beratungsspezialist hat 
bei Olympia über 19.000 Erwähnungen des DOSB-Hashtags
#WirfuerD und gut 243.000 Interaktionen auf der Facebook-Seite 
des deutschen Teams gezählt. Die Nutzerzahlen gingen laut Verband 
in die Millionen pro Tag (Twitter) respektive Woche (Facebook). Hinzu 
kamen etwa 100.000 „Unique Visitors“ auf  www.deutsche-olym-
piamannschaft.de und 70.000 Downloads der App. Papendorf hebt 
den „umfassenden strategischen Ansatz“ des DOSB hervor – eine 
Parallele zu den Basketballern des FC Bayern. Und eine Bestätigung: 
Sport kann Massen bewegen. Auch jenseits von TV.  nr

DOSB DRINGT DURCH 
OLYMPIA 2.0

Analog wie digital nah am Fan: die Deutsche Olympiamannschaft bei ihrer Ankunft 
am Münchner Flughafen

Saison – eine Auszeichnung, die die Beko Basketball Bundes-
liga 2013 erstmalig vergeben hat.  

Neben Hamann zeigen sich vor allem Demond Greene
und Lucca Staiger viel und g ern im N etz. Greene is t als 
Hauptakteur eines eigenen Youtube-Formats sogar hinter 
der Kamera eingebunden: „Video on Demond“ is t sehr er-
folgreich. Der bullige Guard blickt darin per Videocam hin-
ter die Kulissen, interviewt Mitspieler und ist eben das, was 
Social Media ausmacht: aut hentisch. So f ilmt sich Greene 
auf dem Weg zur Halle, gibt per Vidcas t Einblicke in das 
Trainingslager der Korbjäger und verhilft Teamkollegen zu 
ungeahntem Ruhm. „Jungs wie Demond haben da einfach  
Bock drauf“, sagt Engel. So wird eine N achfrage befriedigt, 
die im jungen, aufstrebenden Basketball nicht mehr zu ig-
norieren ist, schon gar nicht beim Münchner Starclub. „Un-
sere Fans wollen wissen, wie der Alltag unserer Spieler aus-
sieht.“

Mit dem Auge des Basketballers 
Ein weiteres Beispiel für den kreativen Angang ist „Eye of the 
Staiger“. Hinter dem witzigen Titel steckt eine eigens produ-
zierte Website des deutschen Nationalspielers. „Lucca hatte 
die Idee. Er kam irg endwann auf uns zu und hat bericht et, 
dass er gerne was mit Fotos machen möchte. Daraus ist dann 
,Eye of the Staiger‘ entstanden“, sagt Jochen Engel. Der ambi-
tionierte Hobbyfotograf drückt dafür nicht einfach mal mit 
der Handycam ab und jagt die A ufnahme durch den schnö-
den Instagram-Filter. Nein: Die Spiegelreflex im Gepäck, posi-
tioniert der Drei-Punkte-Experte seine Mitspieler als Modelle 
und hält fast schon mit künstlerischem „Eye“ drauf. Ergeb-
nis: eine Bilderwelt, die sonst unsichtbare Momente und per-
sönliche Eindrücke des Basketballer-Alltags einfängt. 

Stichwort Fotos: Instagram sei für den Verein die ideale Platt-
form, sagt Jochen Engel. „Hier verzeichnen wir neben Twitter 
und Facebook den größten Zuwachs. Außerdem sind dort vie-
le unserer Spieler aktiv.“ Der FCB darf sich über 6585 N utzer 
beim eigentlich sehr simpel gestrickten Fotonetzwerk freuen. 

Chartstürmer
Was Twitter angeht, hat der Club innerhalb von zwölf Mona-
ten mehr als 18.000 Anhänger hinter sich versammeln kön-
nen. Engel: „Bei einer Partie versuchen wir unseren Followern 
ein ganzheitliches Live-Erlebnis zu vermitteln und twittern 
das Spiel über das Hashtag #FCBB_live.“ Der FC Bayern bindet 
die Fans ein, „gute“ Tweets erhalten über den Kanal der Bas-
ketballer einen Re-Tweet oder werden favorisiert. 

Zu Wochenbeginn versammeln sich der Leiter Neue Me-
dien und seine Kollegen aus der Presse- und Kommunikations-
abteilung zur Besprechung des Redaktionsplans. „Es gibt fest-
gelegte Formate wie den Vor- und Nachbericht, Bildergalerien 
oder unser Spieltag-Magazin ,ZOOM!‘. Aber natürlich passiert 
einiges spontan und ist an aktuelle Ereignisse angepasst“, so 
Engel. Sieben hauptamtliche Kollegen kümmern sich um die 
Kommunikation des FC Ba yern München Basketball, rund 
zehn festgelegte Posts pro Woche gibt es, die einzelnen N etz-
werke werden individuell bespielt. Mit diesem Aufwand setzt 
der Club Maßstäbe, die vor allem für kleine Vereine jenseits 
des Möglichen liegen.  

Eines wird deutlich: Der FC Ba yern macht Ernst. Egal in 
welchen Bereichen. Dass der Bedarf des Zuschauers an der
Präsenz in insgesamt sieben sozialen Netzwerken vorhanden 
ist, beweisen die Klickzahlen und Int eraktionsraten. Der FC 
Bayern, so scheint es, taugt als Benchmark und als Serienmeis-
ter. Natürlich vorerst nur in Sachen Neue Medien. ] 
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/DeutscherBehindertensportverband

www.deut
sche-pa

ralympische-
mannsch

aft.de

„Klar habe ich schon mal etwas in den 

Sand gesetzt - einen Weltrekord.“
Markus Rehm | Weltmeister Weitsprung – 7,95 m
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Poesie des 
Erfolges

IN DER LUFT EIN RIESE.
AN LAND EIN GIGANT.
Eric Frenzel holt Gold 
in der Nordischen Kombination.

Aljona Savchenko und Robin Szolkowy 
holen Bronze im Paarlauf.

STARS
ON ICE.

Viktoria Rebensburg holt Bronze
im Riesenslalom.

OH, WIE IST
DAS SCHNEE!

Anke Karstens und Amelie Kober holen Silber und Bronze
im Parallel-Slalom.

BRETTER, DIE DIE 
WELT BEDEUTEN.

153 Athletinnen und Athleten kämpfen in  
insgesamt 15 Sportarten um Medaillen.

BUNTE REPUBLIK
DEUTSCHLAND.

Die Langläuferinnen holen Bronze
in der Staffel.

JETZT LOIPT’S
FUR DEUTSCHLAND!

..

MAMMA MIA, 
MARIA!
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Natalie Geisenberger, Felix Loch, Tobias Wendl und Tobias Arlt 
holen Gold in der Team-Staffel.
N tN tNN t lilillii iiii bbbbbb lilililii hhhh bibibibii dldddddlddlllll dddddd bbbbbbbbbiiiii llllN t li G i b F li L h T bi W dl d T bi A lt

SCHWARZ,
RODEL, GOLD.

MIT VOGT
UND RECHT 
GOLD.
Carina Vogt holt
Gold im Skispringen.

Unsere Biathleten holen Silber
in der Staffel.

TREFFEN SICH
VIER BIATHLETEN.
ALLE SILBER.

Felix Loch holt Gold 
im Rodeln.

ROCK’N’RODEL!

Unsere Mannschaft holt Gold  
im Team-Springen.

EUCH SCHICKT 
DER HIMMEL!

SILBER FUR DIE 
KOMBI-NATION.
Die Nordischen Kombinierer holen
Silber in der Staffel.

..

DIE EISEILIGEN.
Natalie Geisenberger und Tatjana Hüfner
holen Gold und Silber im Rodeln.

Nur „kurz“ ist zu wenig. Botschaften in den sozialen 
Netzwerken sollten kernig und humorvoll sein, um 
aufzufallen. Der DOSB hat sich das für Sotschi wohl 
zu Herzen genommen und die Social-Media-Kommu-
nikation zur Deutschen Olympiamannschaft verfei-

nert (siehe S. 26). Mit Unterstützung der Hamburger 
Agentur Jung von Matt/Sports wurden die sportlichen 
Highlights innerhalb von Sekunden mit vorbereiteten 

Motiven und kecken Sprüchen in der digitalen Fan-
Community verbreitet. Das kam an. Die Skispringer 
beispielsweise erreichten mit dem erfolgreichstes 

Motiv („Euch schickt der Himmel!“) über 800.000 Fans 
und 42.000 Likes auf Facebook. Manche Headlines 

schafften gar den Sprung in die TV- oder Printbericht-
erstattung. Zum analogen Nachfiebern hier noch 

einmal eine Auswahl. mm 



Mehr geht nicht: Seit der Weltverband die Platzgröße vorschreibt, 

misst der Rasen bei offiziellen Turnieren 105 × 68 Meter. So 

wird es auch bei der WM in Brasilien sein. Doch Stadien sind mehr 

als Länge mal Breite. Wir haben fünf Mal genau hingeschaut.
Text: Frank Heike

Das Geheimnis der Größe
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IM AUGE DES STURMS 
150.000 Zuschauer bei einem Testspiel, pri-
ckelnde Atmosphäre. Die Tribünen des Mara-
canã in Rio de Janeiro sind voll besetzt, als die
deutsche Nationalmannschaft am 21. März  
1982 in Brasilien spielt. Bei einer guten Akti-
on von Zico, Careca und Junior geht ein Rau-
nen durch die Ränge, das sich nach unten auf
den Rasen wie eine Druckwelle fortpflanzt
und die Deutschen verunsichert. Dazu kommt
das Stadion. Seine Dimensionen sind enorm,
das Spielfeld fast 120 Meter lang, fast 75 Meter
breit, gerade noch zulässige Ausmaße. Es dauert 
Minuten, bis sich eine der Mannschaften  
vor das Tor spielt. Auch über Ball und Rasen 
staunen die Deutschen. Das Spielgerät – eine 
butterweiche Pflaume. Der Untergrund – eine 
Wiese. Die Schuhe versinken im Gras.  
Deutschland verliert 0:1. In aller Freundschaft.

Am Maracanã ist seitdem immer wieder her-
umgedoktert worden. Zum Confed-Cup 2013 
erschien das Nationalheiligtum in neuem Ge-
wande – und geschrumpft: Nur noch 73.000  
Zuschauer fasst die Arena, das Spielfeld ist  
auf Normgröße gestutzt. Die Erhabenheit der 
80er-Jahre hat das Endspielstadion verloren. 
Das Einschüchternde ist geblieben. Der Ex-
Bayern-Profi Giovane Elber sagt: „Ein Brasili-
aner in Maracanã gibt 150 Prozent. Das gilt  
auch für die Fans.“ Elber wird das Finale als  
ARD-Experte begleiten. Vielleicht treffen dort 
Brasilien und Deutschland aufeinander. Dann 
eher nicht in aller Freundschaft.
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GEFANGEN IM KÄFIG 
In der 63. Minute bringt Bundestrainer Jürgen Klinsmann Stürmer  
David Odonkor für Verteidiger Arne Friedrich. Es steht 0:0 gegen Po-
len im zweiten Gruppenspiel der Deutschen bei der Heim-WM 2006. 
Odonkor ist schnell und dribbelstark. Er soll in den Rücken der Abwehr 
gelangen und scharfe Pässe in die Mitte spielen. Die Polen tun den  
Deutschen den Gefallen, Odonkor früh anzugreifen. Einmal, es läuft 
die Nachspielzeit, kann er seinem Gegner nach Zuspiel Bernd Schnei-
ders entwischen. Er passt von außen in die Mitte und Oliver Neuville 
schiebt zum 1:0-Endstand ein. Nicht nur die berühmte Südkurve, die 
„Wand“, wackelt, sondern das ganze Westfalenstadion. Deutschland 
surft fortan auf der Welle der Begeisterung durch das Turnier.

Täuscht es, oder hatte Odonkor wirklich so viel Platz im Westfalensta-
dion? Mirko Slomka, Trainer des HSV, überlegt kurz, lächelt und sagt: 
„Es ist ja die Frage, ob der Platz da war, weil die Rasenfläche im West-
falenstadion groß ist – oder weil die Polen ihn in dieser Szene zuge-
lassen haben.“ Kollege Robin Dutt, damals ebenfalls live dabei, sagt: 
„Das Gefühl, viel oder wenig Raum zu haben, hat wenig mit der Platz-
länge zu tun. Eher damit, ob die gegnerische Viererkette hoch oder  
tief steht. Hoch ist viel Platz in Tornähe, tief wenig. Aber so leicht ist 
es nicht, man muss auch an den eigenen Ballgewinn denken. Für das 
Umschaltspiel macht es einen riesigen Unterschied aus, ob die Vierer-
kette fünf Meter weiter vorn oder hinten spielt.“ Fast alle „modern“ 
spielenden Defensivreihen stehen heute „hoch“, also unweit der Mit-
tellinie. Bei Ballgewinn ist der Weg zum gegnerischen Tor wesentlich 
kürzer, und die Mittelfeldspieler sind näher. 

BERGAUF GEGEN DEN ABSTIEG 
Das Mage Solar Stadion, an der Dreisam gelegen, ist der 
Bubi im Bundesliga-Oberhaus. Knapp fünf Meter (100,5) 
fehlen zum geforderten Standardmaß. Jahr für Jahr er-
teilt die Deutsche Fußball-Liga (DFL) dem Sportclub Frei-
burg deshalb eine Sondergenehmigung.
 
Das kurze Spielfeld ist nicht die einzige Besonderheit:  
Der Rasen fällt von der Nord- in die Südrichtung einen
Meter ab. Im Scherz sagen die Freiburger Profis bei der 
Seitenwahl, sie entschieden sich für „bergauf“ oder  
„bergab“. Und zu „klein“ kommt „eng“. Nordtribüne  
und Torauslinie trennt ein lediglich 2,85 Meter schmaler 
Rasenstreifen. Auch hier macht die DFL eine Ausnahme, 
verlangt werden 7,50 Meter.  Die Nähe der Fans zum Tor 
sorgte im April 2000 für Schlagzeilen: Hart traf damals  
ein Golfball den Schädel eines Titanen. Platzwunde bei 
Oliver Kahn. 

Seit Langem sucht der Sportclub Baugrund; eine Moder-
nisierung käme fast so teuer wie neu bauen. Klar ist: Die 
Spielfläche würde kein Gefälle haben und der Norm des 
Weltverbandes entsprechen. Der aktuelle Trainingsplatz 
der Freiburger ist übrigens geräumig genug, um zwei  
Felder einzukreiden. Ist es kein Nachteil, auf „groß“ zu 
trainieren und auf „klein“ zu spielen? „Theoretisch könn-
te man sagen, dass ein Steilpass auf den Rechtsaußen  
anders getimt sein muss, wenn auf jeder Seite 2,25 Me-
ter fehlen“, sagt Robin Dutt, der Freiburg vier Jahre trai-
nierte, „aber praktisch machten solche Gedankenspiele 
vielleicht ein Prozent meiner Spielvorbereitung aus.“ 
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WIE GELEHMT
Die Wahl des richtigen Arbeitsgerätes habe  
die deutschen Profis schon auf dem Hinflug  
beschäftigt, sagt Hansi Müller: „Eigentlich  
hätte man mit Hallenschuhen spielen müssen. 
Aber die hatten wir nicht dabei. Die meisten 
spielten deswegen mit Tausendfüßlern, eini-
ge mit der klassischen Nockensohle. Nur Karl-
heinz Förster hatte Schraubstollen drunter.  
Ich erinnere mich an das Klappern, als er hin-
ter mir auf den Platz ging.“ 

Am Sonntag, den 25. Februar 1979, kam es zu 
einer der kuriosesten Partien der deutschen  
Länderspielgeschichte. Qualifikation zur Euro-
pameisterschaft in Italien, Gruppe sieben. Das 
Team von Bundestrainer Jupp Derwall reist  
nach Gzira, Malta. „Das war das Exotischste, 
was der europäische Fußball damals zu bieten 
hatte“, sagt Klaus Allofs, „da wurde auf ei-
nem sehr kleinen Sandplatz gespielt. Obwohl: 
Sand trifft es gar nicht. Es war eher Lehm. Wir 
wollten viel über außen kommen, das Spiel  
breit machen. Ging nicht. Da waren nur zwei 
Meter zwischen Sechzehner und Außenlinie.“ 
Vorgeschrieben sind mittlerweile 13,84 Me-
ter. Der damals 23 Jahre alte Stürmer von For-
tuna Düsseldorf wurde in der 68. Minute für 
Karl-Heinz Rummenigge eingewechselt, Mit-
telfeldakteur Hansi Müller vom VfB Stuttgart, 
ein Jahr älter, spielte durch – und hatte nur  
ein Ziel: „Bloß nicht verletzen.“ 

Die beiden sind rare Augenzeugen. Fernseh-
bilder der Partie fehlen. ARD und ZDF war es 
zu teuer, auf die Insel zu reisen. Das Spiel lief 
nur im Hörfunk. „Das war auch gut so“, sagt 
Allofs. Die Mannschaft blamierte sich beim  
0:0. Das Rückspiel auf Bremer Rasen gewann 
sie 8:0. Allofs schoss zwei Tore. Im Sommer  
1980 wurde Deutschland in Rom Europameis-
ter gegen Belgien. Allofs sagt: „Dieses Malta-
Spiel war ein bemerkenswertes Kuriosum. Bis 
heute weiß ich nicht, warum die Torpfosten  
schwarz-weiß gestrichen waren.“ 
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ALLEIN IN DER OPER 
Als Manager von Werder Bremen erlebte  
Allofs zwei Partien, in denen seine Mann-
schaft die ganze Länge und Breite des Camp 
Nou durchmaß, damals mit einer Ausdehnung 
jenseits der heute gängigen Norm. 1:3 und 0:2 
verlor Werder die Champions-League-Partien 
gegen die Katalanen im November 2005 und 
Dezember 2006. „Gefühlt ist der Platz sehr  
groß“, sagt Klaus Allofs, „vor allem, wenn  
man nicht an den Ball kommt.“ 

Zwar spielte der FC Barcelona noch nicht das 
schwarmartige Gekreisel der Ära Guardiola,  
aber Ballbesitzfußball unter voller Ausnut-
zung der Platzgröße war es trotzdem. Allofs 
sagt: „Wir sind nur hinterhergelaufen, sie ha-
ben das Spiel weit auseinandergezogen. Da  
kamen sich einige von uns ganz einsam vor.“ 

Seit  FIFA und UEFA den Fußball konfektio-
niert haben, ist auch Camp Nou nach einem  
Umbau 2009 aufs übliche Maß eingedeicht.  
Doch neben der echten gibt es eine gefühlte, 
eine optische Größe. Die trichterförmig nach 
oben verlaufenden Ränge lassen die Arena  
riesenhaft erscheinen, da kann – gerade bei  
Rückstand – leicht das Gefühl von Verloren-
heit auftreten. 

Größe ist also immer relativ. Bei einem Cham-
pions-League-Spiel kam Werder dem Gastge-
ber einmal so übermächtig vor, dass das Ge-
viert kurzerhand verkleinert wurde. Bei Allofs‘ 
Platzbegehung mit Trainer Thomas Schaaf  
waren die alten Linien in Blau gut zu se-
hen. Sie lagen deutlich außerhalb der neuen,
weißen Umrahmungen. „Sie wollten die Räume
schon vor dem Anpfiff eng machen“, sagt Al-
lofs. Leider hat er vergessen, wo er auf dieses 
Kuriosum traf. Es gibt Sportreporter, die sich 
an das Champions-League-Qualifikationsspiel 
am 29. August 2007 gegen Dinamo Zagreb zu 
erinnern glauben. Werder gewinnt 3:2 trotz  
enger Räume und erreicht die Gruppenphase. 
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Ausreißer sind nicht mehr erlaubt. Seit einigen Jahren 

müssen alle Spielfelder einem Standardmaß folgen. 

Begrenzter Auslauf

Die Vorgaben sind unzweideutig: „Für alle Profispiele auf Spitzenniveau sowie für bedeutende  
nationale und internationale Spiele sollte das Spielfeld 105 × 68 Meter messen. Obligatorisch sind  
diese Maße für die WM und Endrunden der Kontinentalmeisterschaften.“ Auszüge aus der Broschü-
re „Fußballstadien – technische Anforderungen und Empfehlungen“, herausgegeben von der FIFA. 
Wer ein neues Stadion bauen will, kann also bis zur Klinkengröße der Toilettentür nachlesen, was der 
Verband empfiehlt. Oder vorschreibt. 

Wer seit 2007 ein sogenanntes Kategorie-4-Stadion (früher: Elitestadion) gebaut oder umgebaut hat, 
hält sich weltweit an diesen Standard. In Europa machten die im „G-14“-Verbund organisierten Groß-
clubs seit 2000 Druck, um in der Champions League die einheitliche Platzgröße durchzusetzen. Seit 
2007 müssen die Spielfelder in Stadien der Kategorie 4 (Matches ab Play-offs aufwärts) 105 × 68 
Meter groß sein. Zuständig für die Klassifizierung sind die nationalen Fußballverbände. Eine Notiz am 
Rande: Mögen die Felder auch kleiner geworden sein, der moderne Fußballprofi läuft trotzdem deut-
lich mehr Kilometer pro Spiel als die Generation Beckenbauer. 

Die Deutsche Fußball-Liga (DFL) hat die Abmessungen ebenfalls als bindend in die Lizenzierungsord-
nung aufgenommen – mit dem Zusatz: „Der Ligaverband kann innerhalb folgender Bandbreite Aus-
nahmen genehmigen: Länge zwischen 100 und 105 Metern, Breite zwischen 64 und 68 Metern.“ 

Der Deutsche Fußball-Bund (DFB) verlangt das Standardmaß auch für die dritte und vierte Liga. Erst 
darunter, ab der höchsten Landesklasse, ist Wildwuchs erlaubt – vom winzigen Grandplatz zwischen 
Häuserschluchten bis zum riesigen Rasen auf dem flachen Land. Maulwurfshügel inklusive. Die DFB-
Regularien erlauben viel Spielraum: Länge 90 bis 120 Meter, Breite 64 bis 75 Meter. 

Die Normierung findet viele Befürworter. „Der moderne Fußball soll sich über Technik, Athletik und 
Taktik definieren“, sagt etwa Robin Dutt, ehemals DFB-Sportdirektor, jetzt Trainer Werder Bremens, 
„nicht darüber, dass man einen langen Rasen wachsen lässt oder das Spielfeld abschneidet, um  
Bayern oder Barcelona das Kombinieren zu erschweren.“ 

Genormte Felder, Bälle und Rasen haben aber auch zu einer Verwechselbarkeit der Stadien und Ligen 
geführt. Wer an einem Champions-League-Abend bei der Konferenzschaltung mittendrin einsteigt, 
kann ohne Einblendungen kaum erkennen, wer da wo gegen wen antritt. So steht die Chiffre 105 × 68 
auch für den Verlust des Fußballs von Ursprünglichkeit und Wildheit im Zuge von Professionalisierung 
und Kommerzialisierung. Der ehemalige Nationalspieler Hansi Müller, 56, sagt: „Durch diese Vorga-
ben vermeidet man Abenteuer. Es soll der Bessere gewinnen, und das passiert heute viel öfter als zu 
meinen Zeiten. Wenn gleiche Bedingungen für alle gelten, setzen sich eben die Bayern durch oder 
Barcelona. Oder vielleicht die Deutschen in Brasilien.“ fei Cr
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Sie hat sich ihr Leben lang vorbereitet.
Doch die Reise hat erst begonnen.

Wir glauben an den Erfolg von langfristigem Einsatz. Deshalb unterstützen wir mehr
als 40 ambitionierte Nachwuchssportler auf ihrem Weg zu den Olympischen Spielen.

In langfristigem Einsatz steckt Energie



Die Fußball-WM in Brasilien wird große 
Schatten werfen und fast alle Aufmerksam-
keit auf sich ziehen. Aber natürlich werden 
die übrigen Sportarten ihren Spiel- und Wett-
kampfbetrieb nicht einstellen. Wäre ja noch 
schöner. Unter anderem treffen sich die Fech-
ter, die Kanuten und die Leichtathleten zu ih-
ren Europameisterschaften. In Brandenburg 
an der Havel könnte Lokalmatadorin Fran-
ziska Weber sogar – zeitlich und örtlich be-
grenzt – das grassierende Ballfieber senken. 

ALLES 
außer 
Fußball 

Text: Roland Karle

Pass von Overath 
Fechter Peter Joppich bleibt cool, wenn es eng wird.
Peter Joppich meldet sich direkt vom Flughafen. Gleich startet die Maschine nach Seoul, wo 
der Fechter beim Weltcup antritt. Ein paar Tage später folgt der Grand Prix in Tokio, dann 
geht’s weiter in Havanna (Kuba). Für den 31-jährigen Florettfechter ist das sportlicher Alltag, 
und das wird sich auch während der Fußball-WM nicht ändern. Warum auch?  

Aber natürlich wird Joppich zuschauen, wenn es in Brasilien losgeht. „Da fiebere ich 
mit“, sagt er. Der FC-Bayern-Fan liebt Fußball – und spielt manchmal selbst mit ehemaligen 
Stars wie Wolfgang Overath, Stefan Kuntz, Dariusz Wosz in der Lotto-Elf für den guten Zweck. 
Die füttern ihn mit Vorlagen, denn der Fechter bevorzugt auch auf dem Rasen den Angriff. 

Joppich weiß, wie man Weltmeister wird: Allein und mit der Mannschaft hat er fünf 
Titel gewonnen. Oft genug mit hauchdünnem Vorsprung. „Wenn es eng wird, bleibe ich cool“, 
beschreibt er seine mentale Stärke. Die sei angeboren. „Der Wille, zu siegen, treibt mich.“ Der 
Koblenzer begann mit sieben Jahren das Fechten, mit 13 ging er ins Sportinternat, gehört seit 
Jahren zu den weltbesten Florettfechtern. Bei der EM in Straßburg will er seinen Titel vertei-
digen, den er ein Jahr zuvor in Zagreb gewann – trotz einer schmerzhaften Sprunggelenks-
verletzung. Der Höhepunkt des Jahres folgt im August: die WM im russischen Kasan. Was Fuß-
baller von ihm lernen können? „Vielleicht“, sagt Joppich, „wie man unter größtem Druck zu 
seiner besten Leistung findet.“ 

Unter Druck am besten: Peter Joppich

startet bei der Fecht-EM vom 
7. bis 14. Juni in Straßburg. 

WM-Finaltipp: „Deutschland 
gegen Brasilien – und bitte nicht 
Italien.“ 
Lieblingsspieler: „Marco Reus 
und der konstant starke Philipp 
Lahm.“ 
Übrigens: „Ich spiele wahnsinnig 
gerne selbst Fußball.“

 PETER JOPPICH, 31,     
 VIERMALIGER EINZEL-WELTMEISTER, 

 OLYMPIA-BRONZE (2012) UND 
 WELTMEISTER (2002) MIT DER MANNSCHAFT, 
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Schub von der Tribüne 
Kanutin Franziska Weber freut sich auf 
die EM in ihrem „Wohnzimmer“. 
Zur WM im August in Moskau will Franzis-
ka Weber in Top-Form sein und die Kon-
kurrenz hinter sich lassen. Die Kanu-Euro-
pameisterschaft einen Monat zuvor dient, 
nun ja, als Generalprobe. Die Olympiasie-
gerin von London würde wohl kaum wi-
dersprechen, wenn diese EM an einem 
anderen Ort stattfände. Aber die Top-Ka-
nuten des Kontinents treffen sich in Bran-
denburg an der Havel – in Webers Wohn-
zimmer sozusagen. „Hier fühle ich mich 
zu Hause, hier habe ich das Paddeln ge-
lernt“, sagt die 25-Jährige, die vier Mal 
in Folge zu „Brandenburgs Sportlerin des 
Jahres“ gewählt wurde. „Es ist für mich 
etwas Besonderes, wenn Freunde und 
Verwandte auf der Tribüne sitzen. Wenn 
die Arme schwer werden, macht das 
nochmal Kräfte frei.“ 

Allerdings: Zu Hause wird die Erwar-
tungshaltung des Publikums höher sein
als bei anderen Wettkämpfen. „Damit 
kann ich umgehen. Den größten Druck 
mache ich mir ohnehin selbst.“ Gut mög-
lich, dass Deutschland ziemlich ballaballa 
ist, wenn die EM in Brandenburg beginnt. 
Die Halbfinals der Fußball-WM werden 
gerade vorbei sein und das Finale an-
stehen. Mag Franziska Weber auch keine 
glühende Fußball-Anhängerin sein, wie 
sie selbst sagt, so wird sie zur WM den-
noch vorm Fernseher sitzen. „Da schlägt 
das Sportlerherz höher.“ Die Bundesliga 
verfolgt die Kanutin eher am Rande, Län-
derspiele je nach Wichtigkeit und Gele-
genheit. 

Aufmerksamkeit, Medienpräsenz, 
Geld – dass Fußballer von allem mehr ha-
ben als andere Sportarten, stört Weber 
wenig. Auch während der Heim-EM nicht. 

war mehrmals Brandenburgs 
„Sportlerin des Jahres“. Sie freut 
sich auf ein Heimspiel bei den 
Kanu-Europameisterschaften vom 
10. bis 13. Juli in Brandenburg an 
der Havel. 

WM-Finaltipp: „Deutschland ge-
gen Spanien – das wäre eine Au-
genweide.“
Lieblingsspieler: „Habe ich 
keinen. Die Mannschaft muss 
funktio nieren.“  
Übrigens: „Ich war noch nie in 
einem Fußball-Stadion.“

FRANZISKA WEBER, 25, 
OLYMPIASIEGERIN (2012) UND 
WELTMEISTERIN (2010), 

Wenig Medienpräsenz stört sie nicht: Franziska Weber
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Das Triple im Blick 
Jogis Jungs und Verena Sailer haben einen gemeinsamen Sehnsuchtsort: Rio de 
Janeiro.  
Das Olympia-Stadion in Barcelona ist am Abend des 29. Juli 2010 schon ziemlich leer, 
als Verena Sailer sich von nichts und niemandem aufhalten lässt. Die damals 24-Jäh-
rige läuft allen davon – und gewinnt Gold über 100 Meter. Die erste EM-Medaille für 
Deutschland über diese Strecke seit 16 Jahren. „Mein sportlich größter Moment“, sagt 
sie. Zwei Jahre zuvor war Sailer bei Olympia in Peking mit der Staffel als Fünfte ins Ziel 
gekommen; die gleiche Platzierung wie 2012 in London. „Faszinierend“ empfand sie 
die Spiele, „beide auf ihre Art“. Nun will Verena Sailer nach Rio, das olympische Trip-
le komplettieren. Ein Wunsch, den sie mit den deutschen Kickern teilt. Das WM-Finale 
wird am 13. Juli in der Stadt am Zuckerhut ausgetragen. Die Sprinterin wird die Par-
tien der DFB-Auswahl verfolgen und die Daumen drücken, aber, so gesteht sie, „ein 
richtiger Fußball-Fan bin ich nicht“. 

Die Leichtathletik-Team-EM in Braunschweig wird wegen der WM in Brasilien 
sicherlich keinen Zuschauerschwund erleiden. „Unsere Fans lassen sich davon nicht 
beeinflussen“, sagt Sailer. So kann man das auch sehen. „Abgesehen davon: Ein biss-
chen mehr Show und Stimmung, wie man das aus den Fußball-Stadien kennt, täte der 
Leichtathletik gut.“ Erste Verbesserungen glaubt sie zu erkennen, etwa beim ISTAF 
in Berlin. „Das hatte echten Event-Charakter“. Und es weckte Erinnerungen an die 
Leichtathletik-WM 2009 in der Hauptstadt – diese besondere, einzigartige Atmosphä-
re. „Da hat uns das Publikum zur Bronzemedaille getragen“, sagt Sailer. 

Vor Kurzem hat sie ihr Bachelor-
studium in Sportmanagement ab-
geschlossen. Am 21. und 22. Juni 
2014 will die schnellste Deutsche 
in Braunschweig bei der Europa-
meisterschaft der Nationalteams 
starten. 

WM-Finaltipp: „Deutschland ge-
gen Spanien. Aber fragen Sie mich 
nicht, wie es ausgeht.“ 
Lieblingsspieler: „Ich schaue auf 
das Team, nicht auf einzelne 
Spieler.“  
Übrigens: „Die Leichtathletik 
könnte ein bisschen mehr Event-
Charakter ver tragen.“

VERENA SAILER, 28, 
 WURDE 2010 EUROPAMEISTERIN ÜBER 

 100 METER SOWIE EINMAL WM-DRITTE (2009)
UND ZWEIMAL OLYMPIA-FÜNFTE (2008, 2012)

MIT DER 4X100-METER-STAFFEL.

Verordnet der Leichtathletik mehr Show und Stimmung: Verena Sailer
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Telekom für Deutschland

Eine Spendenaktion der Deutschen Sporthilfe.

Deutschlands Sportlerinnen und Sportler begeistern 

mit ihren Erfolgen. Sie brauchen jedoch Unterstützer 

wie die Deutsche Telekom, die ihnen den Weg nach 

ganz oben ermöglichen. 

Fördern auch Sie die deutschen Nachwuchs- und 

Spitzen athleten im Rahmen der Sporthilfe-Kampagne 

„Dein Name für Deutschland“.

Weitere Informationen unter

www.dein-name-fuer-deutschland.de



 

Abschied vom wohl-
wollend kritischen Geist 
Er war Ehrenpräsident des DOSB und fürwahr: Man-
fred von Richthofen hat dem Sport Ehre gemacht, 
zeit seines Lebens. Nicht obwohl, sondern weil er ihn 
nicht selten kritisch betrachtete, wie aus Anlass sei-
nes Todes am 1. Mai allseits betont wurde. Und weil 
er, der 80 Jahre alt wurde und laut DOSB-Präsident 
Alfons Hörmann „für das Thema Breitensport/Sport-
entwicklung stand wie kaum ein Zweiter“, doch auch immer den Spitzensport mitdachte. Sportabzeichen 
und Olympiamedaille, Lobbyarbeit bei der Politik und Basisarbeit bei den Vereinen: von Richthofen ver-
band, was andere als Gegensätze sahen. Als letzter Präsident des Deutschen Sportbundes (DSB) trieb 
er nach der Wende nicht nur die deutsche Einheit des Sports voran. Er gilt auch als Motor der 2006 voll-
zogenen Fusion des DSB mit dem Nationalen Olympischen Komitee (NOK). 

Von Richthofen, einst Hockey-Spieler in der Oberliga, später Trainer und bis 1969 Lehrer, wurde 
1985 Unternehmer und Präsident des Berliner Landessportbundes. Zu seinem Tode schrieb die „Frank -
furter Allgemeine Zeitung“ nun: „Der Neffe des ,Roten Barons‘ […] nutzte seine Unabhängigkeit für eine 
ungewöhnliche Freiheit der Gedanken und des Wortes.“ Denn das Verbindende, Umfassende war wie ge-
sagt nur eine seiner hervorstechenden Eigenschaften, der ein kritisches Element gegenüberstand. IOC-
Präsident Thomas Bach, als Gründungspräsident des DOSB Wegbegleiter von Richthofens im Rahmen der 
Fusion, nennt den Verstorbenen einen „streitbaren Geist, der sich vehement für die Interessen des Sports 
in Deutschland eingesetzt hat“. Dieser Geist zeigte sich nicht selten im Einsatz gegen Doping. Als Leiter 
 einer DSB-Kommission zur Aufarbeitung des Problems erarbeitete sich der Träger des Bundesverdienst-
kreuzes, schwer genug als Funktionär, auch die Anerkennung von Journalisten. Siehe oben. nr

Sotschi-Teams 
feiern Prämien-Party 
Die Olympischen Spiele 2014 sind Vergangenheit, die Deutsche Olympiamann-
schaft ist es nicht, das ist die Botschaft. Im Mai haben die Deutsche Sporthilfe 
(DSH) und der DOSB die Prämien für die Medaillengewinner(innen) von Sotschi 
überreicht – erstmals im Rahmen eines Events. In Berlin trafen sich 25 Athletin-
nen und Athleten, um Schecks über 20.000 Euro (Gold), 15.000 Euro (Silber) 

beziehungsweise 10.000 Euro (Bronze) in Empfang zu nehmen – und präsentier-
ten sich so über den Winter hinaus als Team.

Zu den 25 Sportlern im „40seconds“ am Potsdamer Platz zählten auch er-
folgreiche Mitglieder der Deutschen Paralympischen Mannschaft. Während der 
DOSB (respektive dessen Olympia Partner Adidas, Audi, Sparkassen-Finanzgruppe 
und Vattenfall) die von der Sporthilfe ausgezahlten Gelder für olympische Medail-
len und Platzierungen bis zu Rang 8 (1500 Euro) finanziert, stemmt die DSH 
die mittlerweile gleich hohen Prämien für paralympische Top-Ergebnisse mithilfe 
ihres Partners Novomatic. Deutsche Sportler ohne Behinderung hatten in Sotschi 
19 Medaillen erkämpft, Athleten mit Behinderung 15. nr

Unabhängig, streitbar, geschätzt: 
Manfred von Richthofen

Gruppenbild mit Prämie:  
Medaillengewinner der 
Deutschen Olympia-
mannschaft und der 
Deutschen Paralym-
pischen Mannschaft 
bei der „Schecksause“ 
in Berlin 

IOC und NBC schließen 
Rekordvertrag 
Bei diesen Zahlen kann man schon mal kurz inne-
halten: das Jahr 2032 und 7,65 Milliarden Dollar. So 
lange läuft der neue Vertrag, den das IOC mit dem 
TV-Konzern NBCUniversal abgeschlossen hat, und 
so viel zahlt der langjährige Partner für die Über-
tragungsrechte an insgesamt sechs Olympischen 
Spielen. „Wir beim IOC denken langfristig“, sagt 
Präsident Thomas Bach zu dem Rekorddeal, der das 
bisherige, bis 2020 geltende und 4,38 Milliarden Dol-
lar schwere Abkommen verlängert. Steve Burke, Chef 
von NBCUniversal, nannte die Einigung einen „der 
wichtigsten Tage in der Geschichte“ des Networks. 
Der Konzern überträgt seit 1992 Olympische Spie-
le. Das neue Paket beinhaltet die Rechte für Free-TV, 
Pay-TV, Internet und Handynutzung. Zudem zahlt 
NBC 100 Millionen Dollar, mit denen die Olympische 
Bewegung und die Olympischen Werte von 2015 
bis 2020 gefördert werden. Über den neuen TV-Deal 
freuen dürfen sich auch NOKs und internationale 
Sportverbände sowie die Organisationskomitees 
der zukünftigen Ausrichterstädte; sie alle profitieren 
anteilig. nr
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„Das Team
  nach vorne
  bringen.“

Jeder hat ein Ziel.
Die GlücksSpirale unterstützt den Spitzen- und
Breitensport bislang mit mehr als 680 Millionen Euro.

Die Rentenlotterie, die Gutes tut.

www.gluecksspirale.de
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Man kennt ihn aus dem Fernsehen. Gefühlt seit Ewigkeiten, praktisch seit Jahrzehnten: Rudi Cerne.

In der ersten Hälfte der 80er-Jahre gehörte er zur Weltspitze im Eiskunstlauf, verpasste 1984 mit dem 

fünften Platz bei der WM und einem vierten bei den Olympischen Spielen in Sarajevo („Das war damals 

saublöd.“) jeweils nur knapp eine Medaille. Nach einigen Jahren bei „Holiday on Ice“ fand er den Einstieg 

in den Journalismus, reportierte, kommentierte und moderierte im folgenden so ziemlich alles, was ARD 

und ZDF an Sportübertragungen hergaben: „Sportschau“, „Sportreportage“, „Sportstudio“, Olympia. Zu-

letzt begleitete er als ZDF-Anchorman die Spiele in Sotschi. Seit 2002 ist er auf demselben Sender außer-

dem „Mister Aktenzeichen XY“. Es kann also keine schlechte Idee sein, eine so bekannte TV-Frontfigur, 

die zudem durch ihre freundlich-ungenierte Art auf Anhieb Menschen für sich und neue Themen begeis-

tern kann, als Botschafter zu engagieren. Seit Herbst vergangenen Jahres ist der 55-Jährige ehrenamtlich 

für die Soziallotterie „Aktion Mensch“ unterwegs. Zeit, ein paar Fragen loszuwerden.

Interview: Marcus Meyer

„Ich bin aufmerksamer geworden“
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Herr Cerne, wenn wir wissen möchten, wie es zur Zusammenarbeit mit „Ak-
tion Mensch“ gekommen ist ...
... dann kann ich Sie gleich unterbrechen und es abkürzen. Es gab keine Kon-
takte vorher. Null. Der ZDF-Programmdirektor Norbert Himmler rief unver-
mittelt bei mir an und macht e mir den Vorschlag, nach dem Ausscheiden 
Jörg Pilawas (Rudi Cernes Vorgänger bei „Aktion Mensch“, d. Red.) die Nach-
folge als Botschafter anzutreten.

Was hat Sie bewegt, die Aufgabe anzunehmen? 
Ich bin immer offen für Dinge, die meinen Erfahrungsschatz erweitern. Das 
finde ich spannend.  

Ihr Vater, der versehrt aus dem Krieg nach Hause kam, dürfte Ihren Blick 
auf Menschen mit Behinderung maßgeblich geprägt haben.  
Na ja, wenn man einen Menschen mit einer Beinam putation sieht, die im 
Krieg natürlich nicht so sauber und fachmännisch v orgenommen wurde, 
wie es heute der Fall ist, dann ist der erste Impuls, wegzugucken. Das sah 
nicht sehr ästhetisch aus. Für mich g ehörte es aber zum Alltag, wie mein 
Vater seine Prothese angeschnallt hat. Daher habe ich k eine Berührungs-
ängste.  

Trotz Ihrer Kindheitserfahrungen: Hat sich durch das Engagement für „Ak-
tion Mensch“ Ihr Verhältnis zum Thema „Behinderung“ noch einmal ver-
ändert?
Ja, klar. Ich sauge alles auf, was das Thema 
„Menschen mit Behinderung“ anbelangt. Ich 
bin viel aufmerksamer. So, wie ich mich an-
ders mit dem Thema „Verbrechen“ beschäfti-
ge, seitdem ich „Aktenzeichen XY“ moderiere.

Wäre das eine Perspektive, als Sportreporter 
in den paralympischen Bereich hineinzuge-
hen?
Es müssen ja nicht die P aralympics sein, da 
haben wir ein T eam, das eing earbeitet ist. 
Aber bei anderen Geleg enheiten gern. Es 
sind im paralympischen Bereich sehr beein-
druckende Menschen unt erwegs. Ich habe  
Verena Bentele erlebt, wie sie bei „Sportler  
des Jahres“ den Saal g erockt hat mit ihren  
Bemerkungen. Unheimlich schlagfertig und 
bewundernswert offensiv in Bezug auf ihre  
Behinderung. Gerd Schönfelder ist auch so 
einer, der bei allem, was er macht, aus dem Vollen schöpft.  

Sie besuchen im Rahmen Ihrer Botschafter-Tätigkeit viele Einrichtungen für 
Menschen mit Behinderungen. Was nehmen Sie mit?
Die Begegnungen sind immer sehr intensiv. Und so abgedroschen es klingen 
mag: Sie verändern den Blick auf mein Umfeld, auf das Leben, trotz meiner 
eigenen Kindheitserfahrungen. Letztens war ich in einer int egrativen Ein-
richtung in München. Anschließend beg egnete mir im Parkhaus eine jun-
ge Mutter mit ihren beiden Töchtern, von denen eine wegen einer Muskel-
krankheit im Rollstuhl sitzt. Das ist einschneidend für die ganze Familie, da 
darf man sich nichts vormachen. Andererseits ging eine positive und kraft-
volle Ausstrahlung von Tochter und Mutter aus. Es gehen viele Menschen so 
meisterhaft und würdevoll mit Ihrer Behinderung um. Das respektiere und 
schätze ich im höchsten Maße. 

Animieren Sie Ihr privates Umfeld nun stärker für die Lotterie?
Das ergibt sich von ganz allein. Viele sprechen mich darauf an, dass Sie mich 
bei der Moderation der Sendung gesehen hätten. Ich kläre dann oft auf, dass 
mehr hinter der Lotterie steckt. Ich habe mittlerweile eine Reihe von Projek-
ten gesehen, die durch die „Aktion Mensch“ auf den Weg gebracht wurden. ]  

EINE GUTE BOTSCHAFT 
Die „Aktion Mensch“ (früher „Aktion Sorgenkind“) gehört zu den bekann-
testen Förderorganisationen in Deutschland. In diesem Jahr feiert die Sozi-
allotterie, zu deren Mitgliedern ZDF, Arbeiterwohlfahrt, Caritas, Deutsches 
Rotes Kreuz, Paritätischer Gesamtverband und die Zentralwohlfahrtsstelle 

der Juden in Deutschland zählen, ihr 50-jähriges Jubiläum. Rund 3,5 Mil-
liarden Euro wurden in dieser Zeit an Initiativen weitergegeben, mit dem 

Ziel, die Lebensbedingungen von Menschen mit Behinderung, Kindern 
und Jugendlichen zu verbessern. Jeden Monat erfahren bis zu 1000 Projek-

te finanzielle Unterstützung, ermöglicht durch rund 4,6 Millionen Loskäu-
fer. Seit Herbst 2013 moderiert Rudi Cerne die rund 50 Ziehungssendun-

gen pro Jahr. Seit Anfang 2014 ist „Aktion Mensch“ Partner des Deutschen 
Behindertensportverbandes (DBS). Etwa zeitgleich startete die Aktion 

„Noch viel mehr vor“, bei der Projekte mit bis zu 5000 Euro gefördert wer-
den, um das Thema Inklusion voranzutreiben – auch im Bereich Sport.

 www.aktion-mensch.de/50jahre
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Die Tartanbahn, der Fußballrasen, die Halle? Klar doch. Schwimmbad, Eisstadion, Tennisplatz? Auch darauf 

kommen viele. Aber dass Reitanlagen, Sportboothäfen oder Langlaufl oipen Pfl ege brauchen und dass diese 

Pfl ege etwas kostet, dürfte vor allem den Betreibern bewusst sein. Über 230.000 Sportstätten gibt es in 

Deutschland, solche „in Linienform“, wie etwa Loipen, nicht gerechnet. Der Allgemeinheit bescheren sie Lust, 

der Bauindustrie und dem Handwerk Einnahmen, den Sportvereinen durchaus auch Last: meist durch 

Nutzungsgebühren oder Betriebskosten, nicht selten durch undichte Dächer und schimmlige Duschen. 

Experten beziffern den Modernisierungs- und Sanierungsrückstand für Deutschlands Sportstätten auf circa 

42 Milliarden Euro – fast das Doppelte der jährlichen Bau- und Betriebskosten. nr
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www.volkswagen-nutzfahrzeuge.de/sportvereine

..

1 Profi-Transporter, Kraftstoffverbrauch in l/100 km: kombiniert von 8,1 bis 6,7. CO2-Emissionen in g/km: kombiniert von 214 bis 176. 2 Dieses 

Angebot gilt für den Transporter Kombi, 2,0-l-TDI-Motor mit 62 kW, Kraftstoffverbrauch in l/100 km: innerorts 9,5, außerorts 6,1, kombiniert 

7,3. CO2-Emissionen in g/km: kombiniert 193, mit ausschließlicher Zulassung auf den jeweiligen Sportverein, Sportbund oder Landessportbund. 

Unverbindliche Preisempfehlung des Herstellers inkl. MwSt. zzgl. Zulassungskosten. Abbildung zeigt Sonderausstattung gegen Mehrpreis.

Im Sport braucht man Schnelligkeit und Ausdauer. Aber keine große Vereinskasse: Den Profi-Transporter  

gibt es jetzt bis zum 30.06.2014 für alle Sportvereine zum exklusiven Vorteilspreis – wahlweise als Kombi  

oder Caravelle. In seinem großzügigen Innenraum können es sich bis zu neun Sportfreunde mit jeder Menge  

Ausrüstung bequem machen. Und mit seiner komfortablen Serienausstattung und den fünf optionalen  

Aktionspaketen wird jede Fahrt zum Entspannungsprogramm. Erleben Sie den Profi-Transporter selbst:  

bei einer Probefahrt.

Teamgeist auf vier Rädern. Der Profi-Transporter1  
für Sportvereine. Jetzt schon ab 24.576,– €2.

www.volkswagen-nutzfahrzeuge.de/sportvereine



1814 ist das Jahr, in dem die Zeitrechnung für Deutschlands Sportvereine begann. 

In der Frage, wer vor 200 Jahren seine Satzung als Erstes offiziell verabschiedete, 

gibt es allerdings unterschiedliche Auffassungen. Wir lassen diese Diskussion 

beiseite und konzentrieren uns auf die Ahnen im Fußball, Turnen und Reiten. 

Begegnung mit drei Dinos einer Zunft, die weiterhin Zukunft hat. 

Nicht 
von 

gestern
Text: Klaus Janke

48    [ Spiegelbild ]  Faktor Sport



Mit einem Satz nach Rom: 
Hans Günter Winkler mit 
„Romanus“ bei der Endaus-
scheidung in Köln. Bei Olym-
pia trat er schließlich mit 
„Halla“ an, der First Lady der 
Springpferde 

--›

Manche Sterne verglühen nie: Das g ro-
ße Turnier, das sich der Kölner R eit- und 
Fahrverein anlässlich seines 80-jährigen Ju-
biläums im Jahr 1960 gönnte, ist so einer. 
Auch, weil es gleichzeitig die Endausschei-
dung für die Ol ympischen Spiele in R om 
war. Sie kamen also alle, die Gr anden des 
deutschen Pferdesports: die Spring reiter 
Alwin Schockemöhle, Hans Günter Wink-
ler und Fritz Thiedemann, dazu die Dres-
sur-Stars Josef Neckermann, Willi Schult-
heis und Harry Boldt. 

Der Auflauf so vieler S teigbügelasse 
verleitete den damaligen Bundeskanzler 
Konrad Adenauer sog ar, als Schir mherr 
aufzutreten. Später glänzten die Kölner  
Sieger auch in Rom: Die deutsche Equipe 
um Schockemöhle, Winkler und Thiede-
mann holte Gold im Springreiten, Necker-

KÖLNER REIT- UND FAHRVEREIN

Halali im Grünring

mann gewann in der Einzel-Dressur auf  
„Asbach“ Bronze.

MEHR LIEBHABEREI ALS SPORT

Das Turnier in der Doms tadt, bei dem 41 
Pferde am Start waren, markiert den Hö-
hepunkt in der Geschichte des Kölner Reit- 
und Fahrvereins, des ältesten in Deutsch-
land. „Beförderung der Liebhaberei für  
Luxuspferde, insbesondere durch Beschaf-
fung geeigneter Reit- und F ahrwege in 
Köln und dessen Umgebung“ – so las sich  
1880 der Satzungszweck. Im kaiserlichen 
Deutschland bewunderte man eleg ante 
Gespanne und imposante Reitpferde, und 
es waren die wohlhabenden Familien, die 
sich dieser „Liebhaberei“ hingaben. Vor al-
lem Offiziere berittener und bespannter 

Truppenteile waren aktiv, dazu die Kölner 
Reserveoffiziere der Kavallerie. Der sportli-
che Aspekt spielte keine große Rolle.   

Ab 1908 richtete der Verein im Tatter-
sall an der Venloer Straße regelmäßig Reit- 
und Fahrturniere aus, die sich im Lauf der  
Jahrzehnte zu internationalen Events entwi-
ckelten. Hinzu kam die Jagdreiterei. Ab 1947 
versuchte der Verein, mit großen Wettbewer-
ben an die Vorkriegstradition anzuknüpfen. 
Die Endausscheidung für die Europameister-
schaft, die 1973 im Reiterstadion am Kölner 
Grüngürtel ausgetragen wurde, war in dieser 
Hinsicht ein Coup. Der letzte. 2000 übernah-
men die Baseballer die Anlage. Heute konzen-
triert man sich auf die Förderung der Jugend 
und des Breitensports. Aber die traditionelle 
„Jagd mit Meute“ durch den Kölner Grüngür-
tel, die gibt es immer noch in jedem Herbst. 
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Schlaues Nachwuchs-
programm: Mehr als 1000 
Kinder gehören bereits zu 
den Sportfüxxen des HT16

Hohe Arbeitslosenquote, niedriges Bil-
dungsniveau: Wer in den Hamburg er 
Stadtteilen Billstedt und Horn aufwächst, 
findet nur selten den Weg in einen Sport-
verein. „Viele Kinder, vor allem zugewan-
derte, haben in ihren familiären Zusam-
menhängen überhaupt keine Berührung 
mit organisiertem Sport“, sagt Tr ainer 
Oliver Camp von der Hamburger Turner-
schaft von 1816, heute besser bekannt als 
HT16. Der Verein hat hier, im Osten der 
Stadt, sein Einzugsgebiet. Knapp 5000 Mit-
glieder betreiben eine Vielzahl v on Diszi-
plinen, von Ballsport über K ampfsport 
und Schwimmen bis zu Triat hlon und 
Turnen. Um mehr Begeisterung für den  
Sport zu entfachen und zugleich N ach-
wuchs zu gewinnen, hat die HT16 das Pro-
jekt „Sportfüxxe“ gestartet. 

HAMBURGER TURNERSCHAFT VON 1816

Mit Blick auf morgen

Das Prinzip: Die HT1 6 geht an Schulen  
und bietet Kindern ein ergänzendes Sport-
programm, das nachmittags in den Hallen 
der Lehranstalten stattfindet; zwei bis vier 
Mal in der Woche. In den Jahrgängen 1 bis 
3 läuft es zunächs t sportartenübergrei-
fend, ehe die Kinder in der viert en Klas-
se eine Auswahl näher kennenlernen und 
sich in den Stufen 5 und 6 für ihre „Lieb-
lingsdisziplin“ entscheiden. 
 

 PREISWÜRDIGE INITIATIVE

Zum Angebot gehören etwa Bo xen, Par-
kourlaufen, Volleyball, Basketball, Hand-
ball und Tischt ennis. Camp betont den 
Unterschied zum Vormittag: „Die A tmo-
sphäre ist lockerer als im Sportunterricht, 
wir verlangen keinen festgelegten Lerner-

folg, die Trainer können beim Vornamen 
genannt werden.“ Der richtige Ton scheint 
gefunden: Über 1000 Kinder an 15 Grund- 
und sieben weiterführenden Schulen zäh-
len mittlerweile zu den „Sportfüxxen“. Die 
Initiative hat den Nachwuchspreis der Stif-
tung Leistungssport Hamburg erhalt en. 
Doch der Verein hat nicht allein den Nach-
wuchs im Blick, auch eine andere Klientel 
soll angesprochen werden. „Wir wollen El-
tern und Angehörige ermuntern, sich im 
Ehrenamt zu engagieren“, sagt Camp. 

Spätestens in zw ei Jahren will der  
Verein wieder v on sich reden machen:  
Der 200. Geburtstag steht an. Mit diesem 
Gründungsdatum ist die HT16 nicht nur 
Deutschlands ältester Turnverein, sondern 
einer der Dinos des org anisierten Sports 
überhaupt.
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Kein Leben ohne den B.F.C. 
Germania: Ali Dib, Mittel-
feldspieler des Vereins

Ein Leben ohne den B.F .C. Germania 
1888, das kann sich Ali Dib kaum v or-
stellen: „Der Club is t wie eine g roße 
Familie für mich. W enn wir tr ainie-
ren, treffen sich nicht nur die Spieler , 
sondern viele Freunde.“ Mit seinen El-
tern kam Dib 1993 als neun Monate al-
tes Baby aus dem Libanon nach Berlin-
Tempelhof. Später, als er g roß genug 
für die F -Jugend war (sieben bis acht  
Jahre), meldete ihn seine Mutter beim 
B.F.C. an. Das könne nicht falsch sein,  
dachte sie, schließlich spielte dort der 
Sohn einer Freundin. 

Heute ist Dib im Mittelfeld der ers-
ten Herrenmannschaft unterwegs, Ber-
liner Kreisliga B. Ein Niv eau, auf dem 
Punkte und Tabellenstände nicht mehr 
alles sind. „Fußball macht einfach  

B.F.C. GERMANIA 1888

Meister der ersten Stunde

Spaß und man kann nach einem lan-
gen Tag schön Dampf ablassen“, sagt  
der 21-Jährige. Er studiert im zweiten 
Semester Volkswirtschaftslehre an der 
Humboldt-Universität.

TRADITION IST NICHT ALLES

Der B.F.C., der das Gründungsjahr im  
Namen trägt, war Ende des 1 9. Jahrhun-
derts sportlich eine große Nummer. Fuß-
ball, frisch aus England im portiert, galt 
als eine Art Trendsport. Der Pionier unter 
den deutschen Fußballvereinen trat als-
bald dem Bund Deutscher Fußballspieler 
(BDF) bei und tr ug seine Spiele auf dem  
Tempelhofer Feld aus (bis zum Bau des  
Flughafens Anfang der 20er-Jahre). Ende  
1890 gewann er die v om BDF im P okal-

modus ausgetragene (inoffizielle) Meis-
terschaft. 

Die Tempelhofer dürfen sich daher  
als Deutschlands erste Fußballmeister be-
zeichnen. Weitere Erfolgserlebnisse blie-
ben aus, 1918 verschwand der Verein end-
gültig aus der Berliner Lig a. Ihr Dasein  
fristen die Traditionskicker seither in den 
Tiefen des deutschen Klassensystems, der-
zeit in der Kreisliga B. Zu den Heimspielen 
kommen selten mehr als 30 Zuschauer. 

„Dass der Club eine so lang e Tradi-
tion hat, ist schon krass“, sagt Dib. „Aber 
für mich hat das k eine besondere Bedeu-
tung.“ Nicht einmal mit der Hert ha und 
ihrer weitaus erfolgreicheren Geschichte 
kann er viel anfangen: „Mich interessiert 
in erster Linie die Premier League. Ich bin 
Chelsea-Fan.“ 
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KLAUS STÄRK, NAMIBIA
Sie werben seit 2008 für Fr auen- und Mädchenfußball in N ami-
bia. Was hat sich seither verändert? 2008 war der Mädchen- und 
Frauenfußball in Namibia gerade so im Entstehen. Glücklicher-
weise hat die Abteilung beim nationalen Verband NFA zwei sehr 
engagierte Leiterinnen, die ich als Technischer NFA-Direktor wo 
immer möglich unterstütze. Seit 2009 haben wir mit der U nicef 
und anderen Partnern das Projekt „Galz & Goals etabliert“ – Galz 
ist Umgangssprache für Girls. Es g eht um den Aufbau von Mäd-
chenligen, aber auch um soziale Fr agen und Lebensschulung,  
etwa HIV- und Drogenprävention. Zudem haben wir eine Frauen-
liga entwickelt und die Beziehungen zum Afrikanischen Fußball-
verband und der Fifa gestärkt. Als Krönung erhielt die NFA die Zu-
sage, den Afrika-Cup der Frauen im Oktober 2014 auszurichten.

NAMIBIA Südliches Afrika, 2,1 Millionen Einwohner, 0 WM-Teilnahmen 

Bewegende 
Hilfe
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Der 6. April 2014 war ein Sonntag. 
Und ein Feiertag der Sportentwick-
lung. Genauer: der erste „Internatio-
nale Tag des Sports für Entwicklung 
und Frieden“ (englisch kurz: IDSDP), 
von den Vereinten Nationen im Au-
gust 2013 dazu bestimmt.

Der DOSB, seit Anfang der 60er-
Jahre Partner des Auswärtigen Amts 
bei der weltweiten Sportzusammen-
arbeit, beteiligte sich daran mit Ak-
tionen im Rahmen seiner Langzeit-
projekte. In sieben Ländern auf drei 
Kontinenten – Afrika, Amerika, Asien 
– wirken deutsche Experten zurzeit 
beim nachhaltigen Auf- und Ausbau 
von Trainer- oder Organisationsstruk-
turen mit (2013 liefen zudem Kurz-
zeitprojekte in 25 Staaten). 

Am IDSDP konnten Kinder und 
Jugendliche ihre Lust an Spiel und 
Bewegung ausleben und ihre Wider-
standskräfte stärken: gegen Gewalt, 
Bildungsnot, Armut. „Faktor Sport“ 
nahm den Tag zum Anlass, die Exper-
ten zu je einem Aspekt ihrer Arbeit zu 
befragen. nr

JOACHIM FICKERT, ÄTHIOPIEN
Sie waren als F ußballexperte in vielen Län-
dern. Was ist das Besondere an Ä thiopien? 
Äthiopien weist seit 2003 beeindr uckende 
Wirtschaftswachstumsraten auf, laut A us-
wärtigem Amt durchschnittlich fast elf Pro-
zent. Dieser Trend hat auch den Fußball er-
reicht, die beliebt este Sportart, trotz der  
Erfolge der ät hiopischen Läufer. Das wird  
an Infrastrukturprojekten sichtbar, etwa an 
der fast bezugsfertigen „Education Acade-
my“ des Afrikanischen Fußballverbands oder 
an mehreren vom Staat erstellten modernen 
Trainingsstätten in Addis Abeba und ande-
ren Regionen. Unser Langzeitprojekt fördert 
die Professionalisierung der Traineraus- und 
-fortbildung, den Kinder- und Jugendfußball 
auf Clubebene und den Schulfußball. Natür-
lich ist so eine Ausgangsbasis da hilfreich.

ÄTHIOPIEN Horn von Afrika, 98 Millionen Einwohner, 
0 WM-Teilnahmen

OLIVER SCHEER, GUATEMALA 
Sie fördern den „Mini-A tletismo“ und füh-
ren Acht- bis Zwölfjährige an die Leichtath-
letik heran. Haben diese Kinder mediale V or-
bilder? Die Kinder kennen die Leichtathletik 
aus dem Fernsehen und natürlich Usain Bolt. 
Aber das Idol in Guat emala ist Erick Barron-
do. Er ist der erste guatemaltekische Medail-
lengewinner bei Olympischen Spielen, Silber 
über 20 Kilomet er Gehen in London 20 12, 
und ein absoluter Star. Der Vor-, aber auch 
Nachteil ist, dass die jung en Athleten die 
„zukünftigen Barrondos“ sein wollen, also 
Geher. Da Guatemala aufgrund seiner Topo-
grafie und Tradition ein Läufer- und Geher-
land ist, besteht die Gefahr, dass man sich  
auf diese Disziplinen fokussiert und die Viel-
falt der Leichtathletik vernachlässigt. Genau 
dort setzt die Kinderleichtathletik – spanisch
Mini-Atletismo – an. Sie fördert Laufen, Sprin-
gen und Werfen in ihrer Gesamtheit. 

GUATEMALA Zentralamerika, 15,5 Millionen Einwohner, 
1 Olympia-Medaille

RAINER WILLFELD, BURUNDI
Sie sind seit 2013 in Burundi, um Trainerwesen und Talentsichtung 
im Fußball mitzuentwickeln. Wann hoffen Sie auf Fortschritte? Wir 
haben 2013 mit der Sichtung und Ausbildung von Spielern für die 
U 17 und U 20 begonnen – und parallel mit der von Trainern der 1. 
und 2. Division. Sie haben alle Lehrgänge der zwei Teams begleitet: 
Die Trainingseinheiten wurden ausführlich mit ihnen v or- und 
nachbesprochen, anschließend haben wir die Arbeit der Tr ainer 
mit den eigenen Mannschaften beobachtet. Natürlich zeigt auch 
solch ein Ausbildungsprozess erst nach Monaten nachhaltige Ver-
änderungen, bei Spielern wie Trainern. Da aber fast alle Trainer in 
und nahe Bujumbura arbeiten, ist dieses Modell auch unt er Kos-
tenaspekten der effizienteste Weg, um Fußballwissen und -begeis-
terung in einem so armen Land zu verankern.

BURUNDI Ostafrika, 9 Millionen Einwohner, 0 Teilnahmen an Afrika- oder Welt-
meisterschaften
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THOMAS ROY, PHILIPPINEN
Sie hatten am IDSDP zw ei Fußballcamps 
geplant, eins in Tacloban, im Taifungebiet 
von 2013, eins in Zamboanga City, wo sich 
im September Regierung und Rebellen be-
kämpft haben. Wie hat das funktioniert?  
Das Camp in Tacloban kam leider nicht  
zustande, weil der örtliche Helf erstab 
noch in die elementaren Wiederaufbauar-
beiten involviert ist. In Zamboanga gibt es 
oft Bombenanschläge und andere krimi-
nelle Aktivitäten, aber mit der Hilfe einer
früheren GTZ-Mitarbeiterin, des General-
sekretärs des regionalen Fußball verban-
des und Freiwilliger, darunter einige Mari-
nesoldaten, wurde es dort ein echtes Fest. 
Die Kinder hatten wenigstens einen Tag 
Ablenkung von militärischen Aktionen  
und großen Spaß am Fußball.

PHILIPPINEN Südostasien, 95 Millionen Einwohner, 
0 WM-Teilnahmen

Telefon: +49 (0) 5241-23480-659
Telefax: +49 (0) 5241-23480-215
E-Mail: faktorsport@medienfabrik.de
Internet: www.faktorsport.net

„Faktor Sport“-Leserservice
Medienfabrik Gütersloh GmbH
Carl-Bertelsmann-Straße 33
33311 Gütersloh

Vorname/Name

Straße/Nr.

PLZ Ort

E-Mail

Telefon

  Ich bin einverstanden, dass ich künftig per E-Mail über aktuelle
Neuigkeiten von „Faktor Sport“ informiert werde.

Konto-Nr. BLZ

Geldinstitut

Datum Unterschrift

Gewünschte Zahlungsweise bitte ankreuzen: 
 durch Bankeinzug      gegen Rechnung

 DAS MINI-ABO:
 2 × „FAKTOR SPORT“ 
 ZUM KENNENLERNEN 

Diese Bestellung kann ich innerhalb von 10 Tagen beim „Faktor Sport“-Leserservice 
schriftlich widerrufen. Die Frist beginnt mit Absendung der Bestellung (Poststempel).
Das Abonnement beinhaltet 4 Hefte pro Jahr inklusive kostenloser Zustellung zum 
Preis von 20,00 Euro. Die Bezugszeit verlängert sich automatisch um ein Jahr. Ihr 
verlängertes Abo können Sie jederzeit kündigen. Es werden nur die gelieferten Aus-
gaben berechnet.

JETZT 
BESTELLEN

RALPH MOUCHBAHANI, SAMBIA
Sie arbeiten seit 2012 an der Entwicklung 
der Leichtathletikstrukturen in Sambia.  
Welchen Stellenwert hat der Sport dort?  
Leichtathletik ist in Sambia die zw eitpo-
pulärste Sportart nach Fußball. Große Ver-
anstaltungen sind immer im TV zu sehen, 
und mit Samuel Mat ete hatte Sambia ei-
nen Weltmeister und Olympia-Medaillen-
gewinner über 400 Meter Hürden. Bei der 
letzten Hallen-WM ist der Sprinter Gerald 
Phiri Fünfter über 60 Meter geworden, er 
hat Bronze um eine T ausendstelsekunde, 
Silber um eine und Gold um drei Hun-
dertstel verpasst!

SAMBIA Zentralafrika, 13 Millionen Einwohner , 
2 Olympia-Medaillen (Leichtathletik, Boxen)
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CHRISTOPH ROCHOLL, HONDURAS 
Zentrales Element Ihrer Arbeit in Hondu-
ras ist die Gewaltprävention. Kann der Fuß-
ball da abseits des Platzes helfen?  Fußball 
kann in begrenztem Maße zur Gewaltprä-
vention beitragen – obwohl er für einige 
Ultras auch Anlass zur Ge waltausübung 
ist. Generell holt er aber Kinder und Ju-
gendliche aus einem gewaltbereiten Um-
feld, sporadisch oder auch läng erfristig. 
Konstante Arbeit und Begleitung in diver-
sen Projekten sind jedoch erf orderlich, 
um kleine F ortschritte dauerhaft beizu-
behalten. Dafür wiederum muss man un-
bedingt geeignete Personen der g ewalt-
bereiten Szene gewinnen, die dann ihren 
Einfluss geltend machen.

HONDURAS Zentralamerika, 8,5 Millionen Einwoh-
ner, 3 WM-Teilnahmen (inkl. 2014)
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Der
Robert Bartko gehört zu den erfolgreichsten deutschen Rad-

sportlern. Seit vergangenem Jahr ist er Funktionär, als Vize-

präsident beim Landessportbund Berlin. Über einen Mann der 

klaren Worte, der seine Rolle im organisierten Sport sucht. 
Text: Marcus Meyer
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s ist nun mal so, der ers te Blick 
braucht etwas zum F esthalten. Also 
suchen die Augen die Beine von Ro-
bert Bartko, als er das R estaurant 
betritt. Doch die Beine biet en keine 

Stütze, verraten nichts, zumindest nicht 
den ehemaligen Bahnradfahrer. Eher 
drängt sich der Eindr uck auf, dass ein  
recht bemerkenswertes, kantiges Ober-
teil auf einem ziemlich nor malen Chassis 
sitzt. Bartko sagt: „Ich hatte schon immer 
schwere Knochen und war sehr kräftig für 
einen Radfahrer.“ 

Und wozu diese Beobachtung?

Vielleicht noch eine kurze Geschich-
te vorweg. Sie handelt v on den Ol ympi-
schen Spielen in Sydney, dort, wo Robert 
Bartko 2000 seine größten sportlichen Er-
folge erlebte: zwei Goldmedaillen, in der 
Einer- und der Viererv erfolgung. Bartko 
schwärmt nicht vom Solosieg, dem stärks-
ten Ausdruck der persönlichen Leistungs-

E
fähigkeit; er erzählt vom Triumph im Vie-
rer, dieser speziellen Disziplin, bei der es 
auf extrem gute Technik ankommt, auf die 
synchronisierte Geschwindigkeit, aber vor 
allem auf die Verantwortung für die Mann-
schaft. „Obwohl wir privat in zw ei Lager 
gespalten waren – Berlin und Thüringen –
haben wir so gut har moniert, waren wir 
im Finale so fokussiert und konzentriert. 
Die persönlichen Differenzen spielten kei-
ne Rolle, da war ein sehr großes Vertrauen, 
was es vorher und hinterher nicht mehr 
gegeben hat. In diesen vier Minuten waren 
wir eine Einheit. Das war wirklich sensati-
onell, ein einmaliges Erlebnis.“ Fürs Leben.

Haben Sie später wieder nach diesem 
Gefühl gesucht?

„Nicht bewusst, aber ich habe mir  
oft gewünscht, dass es wieder so wäre.“

Der erste Eindruck und der ers-
te Einblick. Beide unv erhofft, beide im 

Kontrast: zur gängigen Erscheinung ei-
nes Radrennfahrers und zur Erwartungs-
haltung gegenüber einem Einzelsportler, 
der über sich selbs t sagt, nie die A usei-
nandersetzung zu scheuen, nicht Main-
stream zu sein. 

Als Bartko im Frühjahr vergangenen 
Jahres – noch während seiner aktiven Lauf-
bahn – für das Amt des Vizepräsidenten im 
Bund Deutscher Radfahrer (BDR) antr at, 
koppelte er seine Kandidatur an eine hef-
tige Schelte der bisherigen Verbandsfüh-
rung. „Es wird nur geschaut, wie man sich 
das Leben so ang enehm wie möglich  
machen kann. Über viele Jahre ist ein ver-
giftetes Klima aufgebaut worden. Abhän-
gigkeiten von Athleten wurden ausg e-
nutzt, um sie mundtot zu machen.“ Rums!

Da verletzt jemand diplomatische  
Gepflogenheiten. Sportfunktionäre, auch 
angehende, hören sich in der R egel an-
ders an. Doch statt Verbündete zu suchen, 
für seine Sache, seine Ambitionen, s tatt 
sich anzuschmiegen, sagt Bartk o nur, --›
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seine Bewerbung sei unabhängig vom zu-
künftigen Präsidenten. Er sei w eder auf 
der Seite von Amtsinhaber Rudolf Schar-
ping noch auf der v on Herausforderin 
Sylvia Schenk. Seilschaf ten bilden sieht  
anders aus. 

Hat dann auch nicht g eklappt mit 
dem Job im BDR.

Seit Herbst 2013 ist Bartko trotzdem 
Vizepräsident, nur eben nicht bei den  
Radlern, sondern im Landessportbund  
Berlin. Vizepräsident Leistungssport, um 
genau zu sein. Ist das Amt auch eine Fol-
ge seines direkten Auftretens bei der BDR-
Wahl? „Nun, ich habe mich zumindes t 
klar positioniert. Wohlwissend, den Me-
chanismen der Sportpolitik zu unt erlie-
gen. Auch wenn die besseren Argumente 
auf meiner Seite lagen, das ist Demokra-
tie. Man muss akzeptieren, wenn sie mei-
nen, dass es nicht notw endig ist, etwas 
anders zu machen.“ Was ihm wichtig ist: 
„Ich habe signalisiert, dass ich was verän-
dern will. Dass ich nicht nur der A thlet 
bin, der kritisiert, sonder n auch Verant-
wortung übernehmen und es besser ma-
chen möchte.“ 

Auf jeden Fall scheinen sie auf ihn  
aufmerksam geworden zu sein, der LSB-  
Berlin-Präsident Klaus Böger und Bartkos 
Vorgänger Jochen Zinner, ein ausgewie-
sener Leistungssport-Experte. „Mutig“ 
fand der 38-Jährig e es, dass sie seine  
Kandidatur beim Landessportbund in  
Betracht zogen, obwohl seine Ansichten 
nicht die der breit en Masse widerspie-
geln. Und nicht die des org anisierten 
Radsports, möchte man anfügen. Als Ath-
let kannten ihn Böger und Zinner natür-
lich, als Funktionsträger lernen sie ihn 
jetzt kennen.

Vizepräsident Leistungssport also. 
Beim LSB s teht Robert Bartko, der sein  
Sportmanagement-Studium an der Eu-
ropäischen Sportakademie in P otsdam 
(ESAB) in diesem Jahr abzuschließen hofft, 
nun knietief in der Debatte über das künf-
tige Fördersystem des deutschen Spit-
zensports. Eine Debatt e, die nach dem  
mäßigen Abschneiden der Deutschen  
Olympiamannschaft in Sotschi w eiter 
an Fahrt aufgenommen hat. Sie berührt  
in ihrer Komplexität viele Fragen, etwa 
nach der Höhe der finanziellen Unterstüt-
zung des Leistungssports oder der Vertei-
lung der Mittel zwischen Spitze und Basis, 
aber auch nach der Legitimation des  

Sports generell, seinem g esellschaft-
lichen Auftrag.  

Viele schwierige Themen, entspre-
chend oft ist der g ebürtige Potsdamer 
unterwegs, seitdem er das Amt beim LSB  
ausübt, und noch öf ter, seitdem er im  
Januar endgültig Abschied v om Bahn-
radsport genommen hat. „Meine Kinder  
dachten, ich wäre nun häufiger zu Hause. 
Aber das Einzige, was sich geändert hat: 
Ich frühstücke regelmäßig mit ihnen.“ 

Die Energie, bislang in 35.000 Tr ai-
ningskilometer pro Jahr g eflossen, sie 
sucht sich ihren W eg. Und sie führt zu-
rück zur Diskussion um die Zukunf t des 
Leistungssports in Deutschland:  

„Wir haben keinen Erfolg, und wer 
das bestreitet, der belügt sich. Das ist die 
erste Erkenntnis, die wir haben sollt en. 
Aber wir wollen den Erfolg, also lautet 
die Frage: Was müssen wir dafür machen? 
Keine Frage, in den fas t 25 Jahren nach  
der Wende sind gute Strukturen geschaf-
fen worden. Strukturen, die reichen, um 
Weltspitze zu entwickeln und zu fördern. 
Aber der N achwuchs fehlt. Schon 2000  
in Sydney wurde darüber g esprochen. 
Jetzt sind wir 1 4 Jahre w eiter, und ich  
stelle bei meiner Tätigk eit im LSB f est, 
dass wir immer noch über die gleichen  
Probleme reden. Zu viele Töpf e, die mit 
Sporthilfe, Bundeswehr, Bundespolizei, 
Feuerwehr oder Zoll v on zu vielen Ins-
titutionen, die alle ihr Eig enleben füh-
ren, gefüllt werden. Wir fördern und för-
dern die Spitze, in einer Breit e, die wir 
gar nicht haben. Ich meine, dass wir um-
verteilen müssten: Nur die absolute Spit-
ze unterstützen, damit man Mitt el frei-
bekommt, den N achwuchs besser zu  
fördern und mehr Tr ainer gerechter be-
zahlen zu können. Wir setzen mit der  
Förderung sozusagen am Endprodukt an, 
nicht am Beginn.

Vielleicht gibt es in der Theorie ad-
äquate Ansätze, das mag sein. Aber für  
mich ist nicht entscheidend, was auf dem 
Papier steht, sondern was umgesetzt wird. 
Ich bin Pragmatiker.“

Das Ziel vor Augen, aber den direk -
ten Weg dorthin nicht sehen. Das muss  
schwer auszuhalten sein für jemanden,  
der vorher meistens die Bahn hatt e, die 
die Richtung wies.  

An diesem Vormittag in diesem Pots-
damer Restaurant, unweit der Sportaka-
demie, unweit vom Schloss Sanssouci, fal-

Ouvertüre in Gold: Robert Bartko nach sei-
nem Olympiasieg in Sydney im teaminternen 
Duell gegen Jens Lehmann  
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len öfter Sätze wie „Das is t keine Kritik, 
nur eine Feststellung“ oder „Das is t mei-
ne persönliche Darstellung“. Wie lange Fe-
derwege sollen sie die mögliche Härt e in
Robert Bartkos Äußerungen dämpfen, die 
ja eher als Anregung g edacht sind, nicht 
als Urteile. Er schätzt die klare Kante, aber 
er möchte dem Eindruck entgegenwirken, 
sich im Besitz der einzig en Wahrheit zu 
sehen.  

Mit dem Radfahren hat Bartk o sein 
Hobby zum Beruf machen können, wie er 
selbst sagt. Aber er hat sich auch immer  
als Botschafter Deutschlands verstanden, 
die Förderung als Verpflichtung. Deshalb 
geht es ihm auch um die R eputation des 
Leistungssports. Um dessen gesellschaftli-
chen Stellenwert. „Wir haben ein Imag e-
problem und kaum noch öf fentliche 
Wahrnehmung.“ 

Raus aus dem Schatt en. Irgendwie 
hat ihn das auch auf die S traße gezogen, 
das Licht, damals, nach seinen beiden  
Olympiasiegen von Sydney. Der Boom um 
Jan Ullrich, der mediale Overflow, die Pro-
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fessionalität der Teams. Das hat ihn beein-
druckt, bei den Straßenrennen, bei denen 
sie sich zufällig begegneten: „Man selbst 
kommt mit dem Tr ansporter, zieht sich 
an der Bordsteinkante um, und das Team 
Telekom fährt mit eig enem Reisebus 
vor: alles topsauber, alles schick, maßge-
schneiderte Klamotten. Das fasziniert na-
türlich.“  

Also wechselte er, zu eben jenem  
Team Telekom. Letztlich pass ten sie 
nicht zusammen, die verschiedenen Wel-
ten. Geholt worden war er, weil die Kon-
zernspitze wollte, dass ein Olympiasieger 
bei ihnen und nicht beim g erade entste-
henden nationalen Konkurrenten Coast 
fährt. Nur, die sportliche Leitung wuss-
te nichts mit ihm anzufang en. „Ich hat-
te kein ordentliches R ennprogramm, 
am Anfang nicht mal Teamkleidung. Ich 
bin nie vom Betreuerstab aufgenommen 
worden, sondern hab noch mit meinem  
Heimtrainer gearbeitet.“ Gelegentlich be-
kam er einen Anruf: Er müsse nun Paris–
Roubaix fahren, weil jemand ausgefallen 

sei. Entsprechend waren natürlich die Er-
gebnisse. 

Und die andere Seit e der Medaille?  
„Dadurch gehörte ich nicht zum inneren 
Zirkel des 24-köpfigen Teams“, sagt Bart-
ko. Gemeint ist der Zirkel, der nachweis-
lich gedopt hat. „Man kann natürlich viel 
erzählen, aber ich habe meine g esamten 
medizinischen Unterlagen zur Einsicht  
an eine Kommission g egeben. Sie sind  
zu dem Schluss gekommen: alles sauber. 
Auch die Olympiasiege.“

Apropos Olympiasiege. In diesem  
Fall, Bartkos Umstieg auf die S traße, hat 
die Medaille ausnahmsweise eine dritte 
Seite, keine schöne. Während der Prof i-
zeit von 2000 bis 2004, als er für die Teams 
Telekom und Rabobank fuhr, hat er zwar 
parallel trainiert, für die S traße und für 
Olympia, aber für die Bahn war das zu  
wenig. „Ich habe es v ersucht, aber es hat 
nicht gereicht. Obwohl ich in A then fast 
auf die Hunderts telsekunde die gleiche  
Zeit gefahren bin wie in Sydney . Die an-
deren hatten sich w eiterentwickelt, die 

ERFOLGREICHER DRUCKAUSGLEICH
„Wer Geld bekommt, muss Leistung zei-
gen.“ Mit diesem Prinzip hatte Robert 
Bartko nie ein Problem. „Ich musste jedes 
Jahr Erfolgsnachweise erbringen, um in 
der Sportfördergruppe der Bundeswehr 
zu bleiben. Ich fand das richtig, auch den 
damit verbundenen Druck.“ Er hat wohl 
nicht geschadet, der Druck: Zwei Olympia-
siege in der Einer- und Viererverfolgung 
bei den Olympischen Spielen 2000 in Syd-
ney, vier WM-Titel (Einer 1999, 2005 und 
2006, Vierer 1999) und ein EM-Sieg 2009 
im Zweiermannschaftsfahren, dazu eine 
Reihe von Erfolgen bei Sechstagerennen 
zieren die Karrierebilanz. Weniger ruhm-
reich: der Ausflug auf die Straße, von 2000 
bis 2004 bei den Teams Telekom und Ra-
bobank. Seinen Abschied vom aktiven 
Radsport hat Bartko im Januar bei den 
Sixdays in Berlin verkündet. Seither kon-
zentriert er sich auf das Vizepräsidenten-
Amt beim LSB Berlin und sein Sportma-
nagement-Studium an der Europäischen 
Sportakademie (ESAB) in Potsdam, das er 
bis Ende dieses Jahres zu beenden hofft. 
Bartko, Jahrgang 1975, lebt mit Frau und 
drei Kindern (neun Monate, acht und zehn 
Jahre) in der Nähe der brandenburgischen 
Hauptstadt. mm

Weltspitze war fast dreieinhalb Sekunden 
schneller geworden, und ich hab’s nicht  
mitgekriegt, weil ich zwischendurch nicht 
bei den Bahn-WMs war.“ 

In Sydney mit 24 Jahren auf den  
Olymp und danach nie wieder . War das 
ein Problem?

„Ja klar. Ich war ehrgeizig. Aber die 
Zeit hatte sich geändert.“

Was ist geblieben von den Siegen?

„Nichts ist so v ergänglich wie der  
Erfolg von gestern. Die Momente, das ei-
gentlich Wertvolle, das kann man sowie-
so keinem zeigen oder vermitteln.“

Vermitteln, wieder so ein Stichwort. 
Bartko kann’s neuerdings, wenn auch in 
einem etwas anderen Sinne. Seit Läng e-
rem läuft eine Diskussion zwischen R o-
bert Harting und dem DOSB um eine  
geplante private Sportlotterie. Der Vor-
wurf des Diskus-Ol ympiasiegers lautet, 
kurz zusammengefasst: aktive Behinde-
rung des Projekts seit ens des organsier-
ten Sports. Als dieser Zwist durch ein har-
sches Zeitungsinterview Hartings in der  
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ zu  
eskalieren drohte, schaltete sich Bartko 
öffentlich ein und forderte ihn auf, sich  
konstruktiv an S trukturveränderungen 
zu beteiligen. „Ich finde, Harting hat eine 
super Art, auch mal Probleme anzuspre-
chen, die unbequem sind und zu denen  
sich nicht viele tr auen, etwas zu sag en. 
Aber ich würde mir wünschen, er würde  
auch das große Ganze sehen.“ 

Vertauschte Rollen. Der Mann der  
klaren Kante wirkt in den lange von ihm 
kritisierten Strukturen. Er über nimmt 
nun Verantwortung. 

Ist das etwas auf Dauer für ihn,  
Funktionär? „Ich neige nicht dazu, die  
Flucht zu erg reifen. Außerdem glaube 
ich, dass gerade eine gute Zeit is t. Wir 
haben eine g ewisse Ratlosigkeit, wün-
schen uns Veränderungen, aber trauen 
uns nicht. Das sehe ich als Chance für  
mich, für meine Art, für meine V orstel-
lungen.“

Wie er das so sagt, in diesem leicht  
säuselnden Berliner Zung enschlag, der 
seine Worte begleitet wie der Fahrtwind 
den Radler, da mag man es glauben. ] 
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DOSB will Olympia in Deutschland

Mehr Informationen:

 www.dosb.de/de/olympia/olympische-news/detail/
news/dosb_moechte_wieder_olympische_spiele_in_
deutschland/ Cr
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Hörmann und Vesper international
Alfons Hörmann und Michael Vesper sind neue Mitglieder in den Kommissionen des IOC. Der 
Präsident und der Generalsekretär des DOSB wurden als Experten in die Marketing-Kommis-
sion respektive in die Kommission für Sport und Umwelt berufen. Sie sind zwei von insgesamt 
19 Deutschen, die IOC-Präsident Thomas Bach nannte, als er die Besetzung der Ausschüsse 
für die kommenden zwölf Monate bekannt gab. 

Darin sind mit Gudrun Doll-Tepper (Frauen) und Walter Schneeloch (Sport für alle) zwei 
weitere Präsidiumsmitglieder des DOSB vertreten. Bach selbst leitet sowohl die Kommission 
für Fernsehrechte und Neue Medien als auch die Exekutive, der zudem Claudia Bokel ange-
hört, zweites deutsches IOC-Mitglied und wie bisher Vorsitzende der Athletenkommission. 
Andere Gremien bekommen neue Leiter: An der Spitze des Marketing etwa beerbt der Japa-
ner Tsunekazu Takeda den zurückgetretenen Norweger Gerhard Heiberg, Finanzen wird künf-
tig von Ng Ser Miang aus Singapur geführt, der den Puerto Ricaner Richard Carrion ablöst. 
Insgesamt steigt der Frauenanteil in den Kommissionen. nr 

Weitere Kommissionen und ihre 
deutschen Mitglieder

Ethikkommission: 
Claudia Bokel 

Kommission für Kultur und Olympische Erziehung: 
Norbert Müller (Sporthistoriker Universität Mainz), 
Klaus Schormann (Präsident des Weltverbandes und 
des Deutschen Verbandes für Modernen Fünfkampf) 

Entourage-Kommission: 
Britta Heidemann (Fecht-Olympiasiegerin von Peking 2008) 

Pressekommission: 
Sven Busch (Sportchef der dpa), Eva Werthmann (Media 
Operations Manager beim Internationalen Paralympischen 
Komitee) 

Radio/TV-Kommission: 
Marcus Tepper (WDR-Redakteur) 

Kommission für Sport und Umwelt (neben Michael Vesper): 
Josef Fendt (Präsident Internationaler Rennrodel-Verband)

Kommission für Sport und Recht: 
Matthias Berg (elfmaliger Paralympics-Sieger), 
Nicole Resch (Generalsekretärin der Internationalen 
Biathlon-Union) 

Kommission Sport für alle (neben Walter Schneeloch): 
Wolfgang Baumann (Generalsekretär TAFISA) Jörg Bro-
kamp (Bundesgeschäftsführer des Deutschen Schützen-
bundes und Councilmitglied des internationalen Schieß-
sportverbandes), Walther Tröger (Ehrenmitglied) 

Koordinierungskommission für die Olympischen 
Jugend-Winterspiele in Lillehammer: 
Bernhard Schwank (Leistungssportdirektor des DOSB)

Hamburg oder Berlin statt München? Der DOSB möchte die Olympischen Spiele 
nach Deutschland holen. Das besagt ein Grundsatzbeschluss, den das Präsidi-
um bei seiner Klausurtagung in St. Johann bei Mainz fasste. Demnach sei das 
Projekt Olympia „nicht eine Frage des Ob, sondern allein des Wann und des 
Wie“. Klar scheint: Es geht aktuell um Spiele im Sommer. Eine vom sächsischen 
Altenberg vorgeschlagene deutsch-tschechische Bewerbung für Winterspiele 
2026 hält das Präsidium für „aussichtslos“. 

Das genaue Wann – und auch das Wie – will der Verband nach Abschluss 
des IOC-Reformprozesses „Agenda 2020“ im Dezember 2014 festlegen. Dann 
werde es möglich sein, seriös darüber zu befinden, ob eine Bewerbung „be-
reits für 2024 national gewollt und international aussichtsreich ist oder dafür 
erst ein späterer Zeitpunkt in Betracht kommt“. Was das Wo betrifft, werden 
bald Gespräche geführt, und zwar mit den Vertretern Hamburgs und Berlins. 
Nachdem beide Städte Interesse an einer Bewerbung bekundet haben, will das 

DOSB-Präsidium sie bitten, „anhand der derzeitigen Anforderungen des IOC 
und weiterer relevanter Aspekte die Möglichkeit einer Bewerbung in den nächs-
ten Monaten zu konkretisieren“.

Und noch etwas beschloss der Verband: Unabhängig vom Wann und 
Wo soll das kommende Olympiaprojekt eine „intensive Vorbereitung“ erfahren. 
Mit Blick auf den ablehnenden Bürgerentscheid zur Bewerbung um die Winter-
spiele 2022 lädt der DOSB Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Repräsentanten 
der Zivilgesellschaft zum „Dialog über die Zukunft von Sportgroßveranstaltun-
gen in Deutschland“ ein. nr

Bald noch mehr unterwegs: Alfons Hörmann (m.) und Michael Vesper (r.), hier beim Fototermin 
mit VW-Produktionsvorstand Michael Macht in Sotschi, verstärken die Marketing- respektive 
Umweltkommission des IOC 
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BKK24 
unterstützt 
Sportabzeichen
Das Deutsche Sportabzeichen hat einen neuen Part-
ner: Die BKK24, gesetzliche Krankenkasse mit Sitz 
in Obernkirchen (Niedersachsen), ist ab sofort Nati-
onaler Förderer der DOSB-Initiative. Im Rahmen des 
Engagements stellt der Gesundheitsversicherer die 
Inhalte seines Programms „Länger besser leben“ 
vor. Darin geht es um Prävention – nicht nur durch 
Bewegung. Die BKK24 will laut Vorstand Friedrich 
Schütte „Maßnahmen starten, um die Sportabzei-
chen-Teilnehmer auch an die drei weiteren gesund-
heitsrelevanten Themenfelder heranzuführen“: Er-
nährung sowie Genuss- und Suchtmittelkonsum. 

Das geschieht maßgeblich über das Inter-
net. Künftig steht auf der Sportabzeichen-Webapp 
(www.splink.de/sportabzeichen) ein Fragebogen 
zum Thema „gesunder Lebensstil“ bereit. Er zeigt, 
ob und – wenn ja – wo die Nutzer diesbezüglich 
noch Verbesserungsbedarf haben. Weitere Aktionen 
richten sich – via Webapp und www.dosb.de – spe-
ziell an die Teilnehmer des Sportabzeichens. nr 

Im Zeichen 
des Rings
Gib mir ein „D“, gib mir ein „O“, gib mir ein „S“, 
gib mir ein „B“. Gib mir außerdem einen schwarz-
rot-golden Balken und die Olympischen Ringe – 
fertig ist die neue Wort-Bild-Marke des Deutschen 
Olympischen Sportbundes. Fast jedenfalls, denn auf 
die Details kommt es an: Das „O“ ist ebenfalls in 
den Landesfarben gehalten und mit dem „D“ ver-
schlungen. So erscheint es nicht nur als verbinden-
des Zeichen des Logos, sondern auch als „Ring des 
Sports“, der künftig alle Aktionen, Institutionen und 
Aktivitäten des Verbandes begleiten und zueinan-
der in Beziehung setzen wird. „Der DOSB kann da-
mit künftig besser als das wahrgenommen werden, 
was er ist: als das Dach des deutschen Sports“, er-
klärt Hans-Peter Krämer, der für den Markenprozess 
verantwortliche Vizepräsident. Prozess bedeutet 
auch: Das neue Erscheinungsbild, von der Berli-
ner Agentur Realgestalt gemeinsam mit DOSB und 
Deutscher Sport-Marketing (DSM) entworfen, soll 
nur der erste von mehreren kommunikativen Schrit-
ten mit dem Ziel sein, die Marke DOSB und ihre 
Wahrnehmung, aber auch die Stellung des Sports in 
der Gesellschaft zu stärken. nr 

TERMINE

Von Weiten und Werten
Ein Symbol dieser Veranstaltung ist die Abwesen-
heit gewisser Symbole. Wenn die chinesische Stadt 
Nankng dieses Jahr die 2. Olympischen Jug-
endspiele vom 16. bis 28. August erlebt – die 
zweiten des Sommers –, wird es bei den Sieger-
ehrungen für den sportlichen Nachwuchs sein wie 
in Singapur 2010 und in Innsbruck 2012: Man 
wird die olympische statt einer nationalen Flagge 
sehen und die olympische statt einer nationalen 
Hymne hören.

Rund 3800 Athletinnen und Athleten von 
15 bis 18 Jahren bestreiten Wettkämpfe in den 
gleichen 28 Sportarten, die in Rio 2016 das olym-
pische Programm bilden, allerdings in teilweise 
abweichender Form. So wird im Basketball drei 
gegen drei gespielt, und in einigen Disziplinen 
gibt es Mixed-Wettbewerbe. Der DOSB wird sein 
Kontingent von höchstens 70 Sportlern sowie ei-
nem Mädchen- und Jungenteam wohl ausschöp-
fen. Die zweite Säule der Jugendspiele bildet auch 
in China das sogenannte Culture and Education 
Programme, kurz CEP. Darin werden olympische 
Werte vermittelt, aber auch Themen wie Persön-
lichkeitsentwicklung, kulturelle Offenheit und ein 
gesunder Lebensstil behandelt. nr

12. – 15. JUNI  
Helsinki, Finnland
Weltkonferenz „Frauen und Sport“

12. JUNI – 13. JULI
Brasilien
Fußball-WM 

16. – 23. JULI
Kasan, Russland
Fecht-WM

6. – 10. AUGUST
Moskau, Russland
Kanu-WM 

12. – 17. AUGUST
Zürich, Schweiz
Leichtathletik-EM

13. – 24. AUGUST 
Berlin
Schwimm-EM

24. – 31. AUGUST
Amsterdam, Niederlande
Ruder-WM

25. – 31. AUGUST 
Kopenhagen, Dänemark
Badminton-WM

Das, Zitat, „beste Spiel seines Lebens“ war einen 
großen Sieg gegen Zhang Jike wert. Trotzdem en-
dete das Finale der Tischtennis-WM für Dimitrij Ovt-
charov und das deutsche Team wie 2010 und 2012: 
Niederlage gegen China
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Karlheinz Förster spielte 81 Mal für die deutsche Nationalmannschaft, ge-

wann nationale Titel mit dem VfB Stuttgart und Olympique Marseille. Außer 

Jürgen Kohler und Hans-Peter Briegel ist er der einzige Verteidiger, der zum 

„Fußballer des Jahres“ (1982) gewählt wurde. Heute lebt der 55-Jährige in sei-

nem Heimatort Schwarzach bei Heidelberg und arbeitet als Spielerberater. Der 

DFB-Auswahl traut er viel zu in Brasilien, wenn sie aus den Fehlern der ver-

gangenen Turniere gelernt hat, etwa dem Halbfinal-Aus gegen Italien bei der 

EM 2012: „Unser Team darf sein Spiel nicht nach dem Gegner richten.“ rk

Kein Mitleid: Karlheinz Förster (l.) und Lothar Matthäus 
(r., Gesicht nicht zu sehen) nehmen Diego Maradona in die Zange. 
Trotzdem gelingt dem argentinischen Spielmacher am Ende 
der entscheidende Pass

ie wollten alles. Und bekamen nichts. Einen 0:2-Rück-

stand hatte die deutsche N ationalmannschaft im 

WM-Endspiel 1986 gegen Argentinien ausgeglichen. 

Jetzt, neun Minuten vor Ende der regulären Spiel-

zeit, drängt sie auf den Siegtref fer. Die Aufholjäger 

sind euphorisch, ungestüm – und unvorsichtig. 

Nur wenig später: Gestocher im Mittelkreis, Diego Ma-

radona kommt an den Ball, entdeckt die Lücke in der deut-

schen Abwehr und passt seinem Mitspieler Jorge Burrucha-

ga in den Lauf. Tor! 3:2 in der 85. Minute. Die Schultern der 

Deutschen sacken zusammen, der Rest ist Schmerz. 

Karlheinz Förster kann sich an diesen Schmerz erin-

nern, als wäre es gestern gewesen. An die Gluthitze, das be-

eindruckende Aztekenstadion in Mexiko Stadt, die 115.000 

Zuschauer, das Aufbäumen, den plötzlich wieder mögli-

chen Sieg und das bittere Ende. 

„Ich war total frustriert. Die Niederlage ging mir wo-

chenlang nicht aus dem Kopf.“ Ein Déjà-vu. Vier Jahre zu-

vor in Spanien stand Deutschland ebenfalls im Finale, un-

terlag Italien mit 1:3. W enn Förster, inzwischen 55 Jahre 

alt, die Bilanz seiner sportlichen K arriere zieht, sagt er: 

„Da fehlt etwas.“ Trotz des EM-Sieges 1980 in Italien.   

Öfter knapp am Titel zu scheitern, das Image des Ver-

lierers angeheftet zu bekommen: ein Gefühl, das den ak -

tuellen deutschen Nationalspielern nicht unvertraut ist. 

Mit Joachim Löw als Co- Trainer 

bzw.Chefcoach landete das Team 

bei den WM- und EM- Turnieren 

seit 2006 zweimal auf dem drit-

ten und einmal auf dem zw eiten 

Platz. „Wir haben uns immer viel 

Lob abgeholt“, sagt Förster. Nur: 

Zum Titel hat es nie gereicht. 

Dass die Er wartungen grö-

ßer werden, kann der einstige In-

nenverteidiger verstehen. „Wir hatten noch nie so viele toll 

ausgebildete Spieler im Nationalkader wie heute. Aufbau 

und Arbeit in den Nachwuchsleistungszentren zahlen sich 

aus.“ Zu Försters Zeiten wurde die Nationalelf dafür kriti-

siert, dass sie erfolgreich, aber selten attraktiv spielte. Heu-

te ist es bisweilen umgekehrt. „Nach dem perfekten Fuß-

ball zu streben, birgt Risiken.“   

Die Turniersieger der letzt en Jahre haben v orge-

macht, dass Ästhetik allein nicht zum Erf olg führt. „Spa-

nien und Italien beher rschen das rustikale Spiel. Und sie 

setzen es in entscheidenden Phasen ein. Ihre Abräumer in 

der Defensive sind fair, aber nicht zimperlich. Das flößt je-

dem Gegner Respekt ein.“ Förster meint die Grätsche. Eine 

Technik, die der Vorstopper lehrbuchmäßig beherrschte, 

die im aktuellen Team aber eher verpönt ist.  

Seiner Ansicht nach fehlte es 1982 und 1986 an ande-

rem als Technik: „Wenn wir damals einen Trainer wie Jogi 

Löw und eine solch prof essionelle Vorbereitung gehabt 

hätten, wären wir garantiert Weltmeister geworden.“ ]

S

Schmerzhafte Begegnung
Im Sport gilt der Zweite schnell als Verlierer. Einer, der das in doppelter 

Weise erlebt hat, ist Karlheinz Förster: Fußball-Vizeweltmeister 1982 und 

1986. Von einem, der das Weh der finalen Niederlage kennt.  

Text: Roland Karle

60    [ Tribüne ]  Faktor Sport



Goldmedaille für die Logistik.

Wir sagen Danke – für viele unvergessliche Momente 
bei den Olympischen und Paralympischen Winter-
spielen Sotschi 2014.
Ob Mannschaftsuniformen, Rennrodel oder Massage-
bänke. Ob Mobiliar, Bühnentechnik oder Almhütten – 
DB Schenker hat als exklusiver Logistikdienstleister 
für die Deutsche Olympiamannschaft, das Deutsche 
Haus und das Internationale Paralympische Komitee 
(IPC) dafür gesorgt, dass sich alle voll auf ihre 
eigentlichen Aufgaben konzentrieren konnten.

Punkten auch Sie mit DB Schenker! Wir sind Ihr Partner 
für individuell gestaltete Konzepte im Bereich der Sport- 
und Eventlogistik. 

DB SCHENKERsportsevents – go for gold. 

Schenker Deutschland AG  
DB SCHENKERsportsevents  
Langer Kornweg 34 E  
65451 Kelsterbach  
Telefon +49 6107 74-231  
Telefax +49 6107 74-717  
events@dbschenker.com  
www.dbschenker.com/de



Der Arbeitgeber
1919 gründete Otto Bock in Berlin das 
gleichnamige Unternehmen, das zunächst 
versehrte Soldaten des Ersten Weltkriegs mit 
Prothesen versorgte. Zu weiteren Geschäfts-
feldern zählen mittlerweile unter anderem 
die Orthetik, Mobility Solutions wie Rollstüh-
len und Sitzsysteme sowie seit 2006 die so-
genannte Neurorehabilitation. Das Medizin-
technik-Unternehmen aus Duderstadt ist seit 
vielen Jahren Partner des Internationalen Pa-
ralympischen Komitees (IPC) sowie des Deut-
schen Behindertensportverbandes (DBS). 
2012 setzte die Ottobock-Gruppe, geführt 
von Hans Georg Näder, Enkel des Firmen-
gründers, knapp 800 Millionen Euro um.    
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Anruf
bei
Christin
Gunkel 

Anfangs irritiert es etwas, wenn Christin Gunkel von „Anwendern“ spricht und damit auch Menschen meint, 
die eine Prothese oder einen Rollstuhl von Ottobock benutzen. Technisch und kühl klingt der Begriff, obwohl 
er anders gemeint ist, wie man schnell merkt. Eher als Hinweis darauf, dass das Unternehmen aus dem nie-
dersächsischen Duderstadt längst über seine ursprüngliche Zielgruppe hinausgewachsen ist. So weit, dass 
eine möglichst neutrale, übergreifende Bezeichnung vonnöten war. Zum Beispiel „Anwender“.

Nach der Gründung 1919 fokussierte sich der Blick von Ottobock auf die versehrten Kriegsheimkeh-
rer, in den Jahrzehnten danach erweiterte er sich auf alle Menschen mit Behinderung. Und jetzt? Chris-
tin Gunkel, verantwortlich für die globale Marketingkommunikation, sagt: „Wir reden von Menschen mit 
Mobilitätseinschränkungen.“ Damit kann Heinrich Popow, beinamputiert und paralympischer Goldmedail-
lengewinner von London, gemeint sein, aber ebenso die 75-jährige Rentnerin mit Outdoor-Mobil oder der 
40-jährige Freizeitkicker, der dank einer Orthese mit lädiertem Kniegelenk Fußball spielen kann. 

Ottobock hat in den vergangenen zehn Jahren eine rasante wirtschaftliche Entwicklung hingelegt. 
Sie fußt zum einen auf dem kräftigen Wachstumsschub durch die Märkte in Lateinamerika und im pazifi-
schen Raum, zum anderen auf der wachsenden Nachfrage nach orthopädischen Produkten in einer vom 
Mobilitätsgedanken beseelten Gesellschaft, die in Westeuropa zudem immer älter wird. Dass sehr ver-
schiedene Menschen bedient werden müssen, habe die Kommunikation grundlegend verändert, sagt Gun-
kel. Als sie, die in der Nähe von Duderstadt aufwuchs, vor zehn Jahren bei Ottobock begann (Praktikantin, 
Assistentin des Firmensprechers, seit 2012 Marketingchefin – „Mein Werdegang ist in der Form wohl nur 
in einem Familienbetrieb möglich.“), kannte außerhalb der Branche kaum jemand die Marke. Damals gab 
es eine „Infoabteilung“ mit 15 Kollegen, die Produktbroschüren herstellten, heute orchestriert Gunkel die 
Kommunikation mit 70 Mitarbeitern und einer Reihe externer Agenturen. Messen und Veranstaltungen 
müssen bespielt, die visuelle, auch digitale Kommunikation muss gestaltet oder das Übersetzungsmanage-
ment für 49 Auslandsgesellschaften organisiert werden – und alle zwei Jahre finden die Paralympics statt. 

Seit 1988 in Seoul unterstützt Ottobock die Spiele, damals in Eigeninitiative australischer Mitarbei-
ter. Seitdem wurde die Partnerschaft sukzessive erweitert. „Die Paralympics sind ein wichtiger Imagefaktor 
für unsere Marke, über die eigentlichen Zielgruppen der Anwender hinaus“, sagt Christin Gunkel. Ist das 
der Hauptgrund? „Nach unserem Verständnis sollten alle Menschen mobil sein, das war schon vor 26 Jah-
ren unser Anspruch, lange bevor von CSR die Rede war.“ Hehr, sehr hehr dieser Anspruch. Doch nach den 
Erzählungen aus der Werkstatt im Paralympischen Dorf, in der alle Athleten, unabhängig von ihrer Teamzu-
gehörigkeit, Hilfe erhalten, klingt er schon weniger groß. Einen Moment lang weht ein bisschen United Na-
tions durch den Hörer. So, wie sie sein könnten.

Text: Marcus Meyer

1  Wie beurteilen Sie die Rolle der Medien, was den paralympischen Sport anbelangt? 
Wir haben eine Entwicklung erlebt, von einem Acht-Minuten-Beitrag 1988 in „Gesundheitsmagazin Praxis“ zu 
80 Stunden Live-Übertragung auf hohem Niveau bei den Paralympics in London. Da kann man sich nicht be-
schweren. Mehr geht immer, klar, aber wichtiger finde ich: 2008 in Peking lag der Fokus der Berichterstattung auf 
dem Schicksal der Athleten, 2012 rückte der Sport in den Vordergrund. Journalisten wussten, was Klassifizierun-
gen sind, kannten Weltrekordmarken und waren bestens informiert über das Equipment. Ein echter Fortschritt.  

2  Warum sind die Paralympischen Spiele stärker ins öffentliche Bewusstsein gerückt?
Ich sehe vor allem zwei Gründe: den gesellschaftlichen Willen, Paralympics und Olympia gleichwertiger zu 
spielen. Bewerberstädte bekommen diese Events nur noch im Paket, nicht einzeln. Zum anderen ist der Sport 
viel attraktiver geworden. Man sieht: Es treten Hochleistungsathleten an und es gibt harte Konkurrenz.    

3  Was fehlt uns noch im Umgang mit Menschen mit Behinderung? 
Mehr Normalität. Unser geschäftsführender Gesellschafter, Professor Näder, mag das Wort Inklusion über-
haupt nicht, und ich kann das gut verstehen. Solange man ein Wort braucht, um zu beschreiben, dass wir alle 
nur Menschen sind, haben wir keine Normalität. Allerdings: Inklusion ist schon besser als Integration. Es sollte 
egal sein, ob man mit einem Rollstuhl unterwegs ist oder nicht. Den Blick mehr auf die Gemeinsamkeiten 
richten, weniger auf die Unterschiede, das wäre mein Wunsch. Der Sport eignet sich sehr gut dafür.    

3 Fragen …   
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Messe Düsseldorf GmbH

Postfach 10 10 06 _ 40001 Düsseldorf _ Germany

Tel. +49 (0)2 11/45 60-01 _ Fax +49 (0)2 11/45 60-6 68

www.messe-duesseldorf.de

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation von mehr
als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 in ihrer Branche,
sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. Und noch ein Forum 
für weltumspannende Kommunikation findet unter unserer Regie statt: 
das Deutsche Haus. Als Co Partner der deutschen Olympiamannschaft 
organisieren wir seit 2000 bei allen Olympischen Spielen diesen interna-
tionalen Treffpunkt für die deutsche Olympiamannschaft und ihre Partner. 
2010 haben wir das erstmals ausgerichtete Deutsche Haus Paralympics 
für die deutsche Paralympische Mannschaft und deren Partner und 
Förderer realisiert. Kontakte, Freunde, Partner – gewinnen Sie mit uns.Tokyo

Rio de Janeiro
2016
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